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Einführung

Der Mensch ist, medizinisch bzw. psychologisch gesehen, ein »bio-psycho-soziales« 
Wesen. Nicht minder der kranke Mensch – was zuweilen im Furor des cartesiani-
schen Dualismus vergessen wird: Sei es beispielsweise zu einer Zeit, als die »Holy 
Seven« – Psychosomatosen, wie Ulcus ventriculi, Asthma bronchiale, Neurodermi-
tis etc. – als rein psychogen verursacht gesehen wurden, sei es, dass heute fast grosso 
modo für psychische Erkrankungen eine organische Kausalität angesetzt wird. So 
die gegenwärtig gängige Fokussierung auf neurobiologische Gegebenheiten, die bei-
spielsweise Depression als »chemical imbalance« konzipiert und entsprechend, wie 
Klerman et al. (1994) anmerken, ein »psychotopic treatment« in simpler Analogie 
zur Gabe von Insulin bei Diabetes begreift. Oder sei es, dass die klassische Zwangs-
neurose auf ein Ungleichgewicht der Schleifensysteme im kortiko-striato-thalamo-
kortikalen Regelsystem zurückgeführt wird.

Bei solchen Extrempositionen wird die wechselseitige Interaktion des Bio-psy-
cho-sozialen übersehen. Sie ist grundlagentheoretisch schon dadurch gefordert, 
dass einmal menschliches Erleben und Verhalten organische Korrelate hat und zum 
anderen sich gerade das Gehirn als abhängig von der psychosozialen Welt erweist 
und psychosoziale Faktoren ihrerseits das neurochemische Substrat beeinflussen 
können. Es mag paradox klingen, dass ausgerechnet jetzt die moderne Neurobiolo-
gie die umgekehrte Kausalrichtung ins Spiel brachte: dass nämlich zwischenmensch-
liche Beziehungserfahrungen biologische Spuren hinterlassen (Übersicht z. B. bei 
Bauer 2004 u. Grawe 2004) und seelisches Erleben körperliche Strukturen sowie das 
neurochemische Substrat verändern kann. Ein psychosoziales Trauma kann ähn-
liche funktionelle Hirnveränderungen mit einer dramatischen Abnahme des neo-
kortikalen und subkortikalen Metabolismus erzielen wie eine ausgedehnte organi-
sche Läsion (Markowitsch 2002, Förstl 2002). Beziehungserfahrungen beeinflussen 
die Genregulation beispielsweise hinsichtlich langfristiger Bewältigung von Stress, 
und das selbst bei Ratten (Meaney 2004). Keine Frage, dass sich beispielsweise bei 
»endogenen Depressionen« Störungen im Gleichgewicht der Neurotransmitter fin-
den. Deshalb können Psychopharmaka, die den Mangel an Serotonin beheben, ge-
zielt angewendet werden. Aber das besagt nicht, dass diese Störungen im Trans-
mitterhaushalt kausal anzusetzen sind, ebenso gut kann es sich um »mediating 
mechanisms« (Lipowski 1989) oder um Folgeerscheinungen der Erkrankung han-
deln. So muss Anfälligkeit für Depression nicht nur genetisch bedingt sein. Frank 
et al. (1989) sind der Auffassung, dass traumatische Erfahrungen in der Kindheit im 
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Gehirn Narben hinterlassen können und deshalb für Depression sensibilisieren. 
Eine entsprechende Übersicht über die neuesten Forschungen hinsichtlich dieser 
Zusammenhänge zwischen früher Traumatisierung, permanenten biologischen Ver-
ände run gen in Form einer neurobiologischen Sensitivität und der daraus resultie-
renden Prädisposition für eine psychische Erkrankung im Erwachsenenalter findet 
sich bei Gabbard (2005). Es scheint so, dass gerade die Neurowissenschaft belegen 
kann, »wie recht Freud hatte, bestätige sie doch die Bedeutung frühkindlicher Er-
fahrungen und die Existenz unbewusster Vorgänge« (Grawe 2004, S. 25).

Wenn psychische Vorgänge mit neuronalen Prozessen korrelieren, dann korrelie-
ren auch veränderte psychische Vorgänge mit veränderten neuronalen Prozessen. 
Wenn es heute als nachgewiesen gilt, dass psychische Prozesse durch Psychotherapie 
wirksam und dauerhaft verändert werden können, dann resultiert daraus, dass er-
folgreiche Psychotherapie dauerhaft neuronale Prozesse und Strukturen verändert. 
»Psychotherapie wirkt, wenn sie wirkt, darüber, dass sie das Gehirn verändert« 
(Grawe 2004, S. 18). »Psychotherapy is fundamentally a learning process for its pa-
tients, and as such is a way to rewire the brain. In this sense, psychotherapy ulti-
mately uses biological mechanisms to treat mental illness« (LeDoux 2002, S. 299). 
Wenn Patienten mit Hilfe einer Psychotherapie von ihrer Depression genesen, sind 
beispielsweise beim Schlaf-EEG die gleichen Veränderungen zu registrieren wie 
bei einer medikamentösen Behandlung. Eine durch Lebensbedingungen ausgelöste 
Depres sion erfordert nicht unbedingt eine psychosoziale Behandlungsmethode, 
und eine in erster Linie biologisch verursachte muss nicht zwangsläufig somatisch 
behandelt werden. Schwartz (1997) konnte beispielsweise bei Zwangsstörungen be-
legen, dass es möglich ist, allein durch Psychotherapie systematische Veränderungen 
in Gehirnfunktionen zu erreichen.

Es scheint so, dass aufgrund eines fundamentalen Zusammenhangs zwischen 
cere bralen und mentalen Vorgängen gestörte neurochemische Prozesse durch psy-
chotherapeutische Interventionen zu beheben sind und umgekehrt psychosozial be-
dingte Störungen auf psychopharmakologische Maßnahmen ansprechen. Wir liegen 
wohl am richtigsten dann, wenn wir eine zirkuläre Wechselwirkung, einen »Gestalt-
kreis«, annehmen, wie das Schlüsselwort des deutschen Pioniers der psychosomati-
schen Medizin von Weizsäcker (1947) lautet, einen Gestaltkreis zwischen Psycho-
sozialem bzw. Subjektivem und Organischem, ständige Rückkopplungen, wobei 
Faktoren der neurobiologischen und psychischen Ebene sich wechselseitig und 
ständig beeinflussen. So kann eine Neigung zu Impulsdurchbrüchen, wie wir sie bei 
Borderline-Patienten finden, auf frühkindliche Deprivationserfahrungen zurück-
gehen, die nun ihrerseits ihre Spuren in einer gestörten Serotoninregulation hinter-
lassen haben und die nun wiederum das neurotische Verhalten des Erwachsenen 
miterklären kann.
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Mentale Prozesse können also zweifellos körperliche Vorgänge beeinflussen. Ein 
solcher Zusammenhang ist auch für frühe Störungen wie schizophrene Erkrankun-
gen zu sehen, die in der folgenden Abhandlung zunächst im Zentrum stehen wer-
den. Jüngst haben Leichsenring et al. (2005) die Effektivität psychodynamischer 
Psychotherapie bei schizophrenen und anderen psychotischen Störungen nachwei-
sen können. Hinsichtlich früherer Forschungsergebnisse analoger Effektivität im 
deutschen Sprachraum sei u. a. auf das von Schwarz und Maier herausgegebene 
Buch »Psychotherapie der Psychosen« von 2001 oder die verschiedenen Publikatio-
nen von Mentzos verwiesen. Auch hier müssen wir auf ein bio-psycho-soziales Ge-
schehen schließen, und dies gerade angesichts dessen, dass – um mit Wynne (1999, 
S. 13) zu sprechen – »die psychiatrische Literatur seit mehr als zwei Jahrzehnten von 
unzähligen Abhandlungen über genetische und andere biologische Abnormitäten 
überschwemmt (wird), die offenbar das Konzept von der schizophrenen Erkran-
kung festlegen und den Behandlungsansatz auf die Verabreichung von Medikamen-
ten beschränken«.

Diese ausschließliche Sicht der Schizophrenie als »Hirnkrankheit« übersieht bei-
spielsweise deren »situative Formbarkeit«, wie schon Kurt Schneider (1967), keines-
wegs ein Freund psychodynamischer Denkweisen, erkannte. So berichtet Mentzos 
(1993) über eine 30-jährige Juristin, die völlig klar die stattgefundene Bundestags-
wahl diskutiert; in dem Augenblick aber, als das Gespräch auf die Beziehung zu ihrer 
Mutter kommt, in Sekundenschnelle in ein katatonieform-autistisches Bild gerät, 
das sich rasch wieder gibt, als sie danach gefragt wird, ob sie der neuen Regierung 
eine gute Prognose stelle. In bestimmten Situationen, wie beispielsweise in Kriegs-
zeiten, können Schizophrene »Kompetenzen« entwickeln, die man zuvor für un-
möglich gehalten hätte. Und andererseits scheint charakteristisch, dass es gerade 
nicht »unspezifische« Stressoren, wie etwa Kriegserlebnisse, Erschütterungen und 
Schicksalsschläge allgemeiner Art sind, die eine Psychose auslösen, sondern insbe-
sondere problematische Beziehungserfahrungen, wie eine gestörte Nähe-Distanz-
Regulation, und dies häufig in Lebensabschnitten wie der Adoleszenz und dem frü-
hen Erwachsenenalter, »in denen fällige Individuationsprozesse unvermeidbar 
werden, die typischerweise mit Konflikten der Loyalitäten und mit Ablösungsängs-
ten einhergehen, die traumatische Formen annehmen und sich nun auch in schizo-
phrenen Symptomen zeigen können« (Stierlin 2002, S. 302).

Keine Frage, dass bei Psychosen erbgenetische Faktoren gegeben sind, die bei-
spielsweise für eine konstitutionelle Vulnerabilität hinsichtlich einer adäquaten In-
formationsverarbeitung verantwortlich sind – aber das, was genetisch übertragen 
wird, ist noch nicht die klinische Krankheit selbst. Das bedeutet, dass weitere Fakto-
ren, wie »Umweltstressoren« oder andere Komponenten hinzukommen müssen, 
damit aus der »Prädisposition« die eigentliche Erkrankung wird. Besteht diese Prä-
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dispositon z. B. in einer erhöhten Sensibilität gegenüber Umweltreizen, wird das be-
troffene Subjekt es besonders schwer haben, sich zurechtzufinden, wenn es auf ein 
primäres Umfeld trifft, das mehrdeutig, verwirrend oder widersprüchlich mitein-
ander kommuniziert, ihm feindselig oder »overinclusive« begegnet. Ein auf diese 
Weise »abnormer Kommunikationsstil« (Wynne und Singer 1965) kann so in be-
sonderer Weise zur Entwicklung von schizophrenen Denkstörungen beitragen. Kei-
neswegs familien- oder gar psychodynamisch orientiert, hat das bekannte Expressed 
Emotions (EE)-Konzept (Leff et al. 1982) gezeigt, dass es bei psychotischen Pa tien-
ten vor allem dann zu Rückfällen kommt, wenn ihnen wichtige Angehörige mit Kri-
tik, Feindseligkeit und emotionaler Überinvolviertheit begegnen – und die Auswir-
kungen sind umso destruktiver, je enger der entsprechende Kontakt war und je 
geringer das Ausmaß sonstiger sozialer Bezüge sich darstellte.

Zwillings- und Adoptionsstudien haben eine genetische Disposition aufweisen 
können. Zugleich aber konnten gerade Adoptionsstudien eine Wechselwirkung zwi-
schen genetischen und Umweltfaktoren belegen. So zeigten in der bekannten Studie 
von Tienari et al. (1994) adoptierte Kinder mit einem hohen genetischen Risiko 
 einen niedrigeren Grad an Denkstörungen, wenn sie bei Adoptiveltern aufwuchsen, 
die selbst einen niederen Grad an abnormen Kommunikationsmustern aufwiesen. 
Ein »gesundes« Familienmilieu kann demzufolge vor der Erkrankung »schützen«, 
auch wenn die leiblichen Eltern an Schizophrenie erkrankt waren. Wir müssen also 
davon ausgehen, dass ein Kind, wie u. a. Robbins (1993) gezeigt hat, das eine ge-
netische Disposition zur Schizophrenie hat, in seiner psychosozialen Entwicklung 
durch die Art früher Objektbeziehungen mitgeformt wird. Eine beispielsweise durch 
eine genetische Disposition bedingte konstitutionelle Hypersensitivität (Grotstein 
1977 a, b) oder eine Schwäche der neuromodularen Organisation (Fleck 1992) tre-
ten in Wechselwirkung mit frühen Objektbeziehungen (Robbins 1993) und trauma-
tisierenden Umweltkonstellationen. Hartwich (2006, S. 17) fasst entsprechend zu-
sammen: »Die Umweltbedingungen erhalten damit gestaltenden Einfluss auf die 
von der Disposition mitgeformten Strukturen. Es kommt zu einer zirkulären wech-
selseitigen Formung, die im Zeitablauf von Kindheit über Jugend und frühem Er-
wachsenenalter sowohl somatischen als auch psychischen Faktoren ausgesetzt ist. 
Bildlich gesprochen kommt es zu einem spiraligen Verlauf, dieser kann durch ›Um-
wuchten‹ von mehr psychisch oder mehr somatisch bedingten Faktoren ›aus der 
Bahn geraten‹ und in einen psychotischen Schub ausklinken.«

Mit Alanen (2001, S. 61) ist zu erinnern: »Soziale Interaktion und Beziehungen 
mit anderen Menschen sind Teil der menschlichen Biologie«. Sie sind nicht nur ent-
scheidend für die psychosoziale Entwicklung eines Menschen, sondern auch für die 
Reifung von dessen grundlegenden cerebralen Funktionen (vgl. u. a. Hüther 2005). 
So verwundert es nicht, dass diese Entwicklung massiv geschädigt wird, wenn eine 
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entwicklungs- und reifungsfördernde Umwelt fehlt. So kann es schon, wie die be-
kannten Untersuchungen des amerikanischen Ehepaars Harlow an Rhesusaffen 
zeigten, zu schwerwiegenden Folgen im Sozialverhalten dieser Primaten kommen, 
wenn eine Mutterentbehrung vorliegt (vgl. Lang und Faller 1998). Erst recht gilt dies 
natürlich für das menschliche Subjekt, ist es doch, im Vergleich zum Tier, noch viel 
weniger durch Instinkte in seinem Verhalten vorprogrammiert. Es sei hier nur an 
die Versuche erinnert, die hinsichtlich der Sprachfähigkeit des Menschen durchge-
führt wurden. So sollen der im siebten vorchristlichen Jahrhundert lebende ägypti-
sche König Psammetichos und später der Stauferkaiser Friedrich II. versucht haben, 
Kinder isoliert, ohne jegliche Ansprache, aufwachsen zu lassen, um zu sehen, welche 
Sprache sie dann von Natur aus sprechen würden. Vom Experiment des Stauferkai-
sers wird überliefert, dass die Kinder allesamt frühzeitig starben. Solche »Kaspar-
Hauser-Experimente«, wie auch das Schicksal der sogenannten »Wolfskinder«, be-
legen die fundamentale Bedeutung von Beziehung und Kommunikation für die 
genuine Entwicklung eines Menschen. Mit Alanen (2001, S. 62) können wir jetzt im 
Rückbezug auf unsere Thematik zusammenfassen: »Wenn die Schizophrenie mit 
Störungen der menschlichen Persönlichkeitsentwicklung einhergeht, wie dies durch 
psychologische Forschungen nahe gelegt wird, dann ist es nur natürlich anzuneh-
men, dass zwischenmenschliche Beziehungen zu dieser Pathogenese nicht nur auf 
einer psychischen, sondern auch auf einer biologischen Ebene beitragen.«

Die zentralen zwischenmenschlichen Beziehungen schlechthin stellt das familiäre 
System dar. Die Familie ist der primordiale Sozialraum, der von der frühen Kindheit 
bis zur Pubertät, Adoleszenz und beginnenden Reifezeit, zentral auf den Werdenden 
einwirkt. Entgegen der weit verbreiteten Idee vom Bedeutungsverlust der Familie als 
zentraler Sozialisationsinstanz, zeigen neuere sozialpsychologische Untersuchun-
gen, dass die Ausbildung eines gesunden Selbstwertgefühls und einer stabilen Iden-
tität ganz entscheidend auf psychologischen Kommunikationsprozessen innerhalb 
der Familie beruht – und dies in einem Maße, in dem diese Aufwertung der Kern-
familie zugleich zu ihrer Überlastung führen kann. »Reduziert auf die Kernfunktion 
der Persönlichkeitsbildung gewinnt sie (die Familie) eine ebenso enorme wie fragile 
Bedeutsamkeit« (Dornes 2007; vgl. auch Dornes 2006). Ja, »Familie ist in« heißt es 
in einem »Spiegel Spezial« mit dem bezeichnenden Titel »Sehnsucht nach Familie«. 
Sehnsucht nach Familie vielleicht deshalb, weil die »klassische Familie« mehr und 
mehr zerbröckelt. Wurden in den 50er Jahren noch 98 % aller Kinder in eine Familie 
mit Vater und Mutter geboren, so lebt heute fast jedes dritte Kind nicht in einer sol-
chen Konstellation, sondern stattdessen ohne Vater oder ohne Mutter oder mit un-
verheirateten Eltern oder mit neuer Familie im sogenannten Patchwork-Modell. 
Was heißt hier noch Familie? Rechnen Alleinerziehende noch dazu, gar das schwule 
Paar mit Kind oder eine Konstellation, bei der der biologische Vater der Samenbank 
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entstammt? Das traditionelle Familienbild ist in vielerlei Hinsicht Vergangenheit. In 
ihrem jüngst erschienen Buch mit dem bezeichnenden Titel »Die Familie ist tot – Es 
lebe die Familie« sieht Elisabeth Roudinesco (2008) dies so: Die Familie bleibt beste-
hen, aber sie wird künftig eine ganz andere sein.

Wenn es richtig ist, was ebenfalls Familientheorie und Familientherapie hervor-
heben, dass die Familie der soziale Mikrokosmos ist, worin mitmenschliche Kom-
munikation erlernt wird und sich die eigene Identität herausschält – wie kann dies 
genuin bei dieser »Veranderung« und den genannten Varianten noch geschehen? Es 
müsste sich hier eine Struktur zeigen, die in ihrem Fundamentalgefüge auch solche 
»Abweichungen« konstitutiv mitumfasst. 

Als eine solche familiäre Basalstruktur hat sich nun uns eine Konstellation ge-
zeigt, die wir »strukturale Triade« nennen. Ich habe diesen Begriff bereits 1976 
(Lang 1976 a) in meiner medizinischen Dissertation »Zur Rolle und Position des 
Vaters bei Schizophrenen« eingeführt. 

Es ist nun unsere Auffassung, dass psychische bzw. psychogene Störungen we-
sentlich mit einer fragilen, »verzerrten« oder gar »gescheiterten« Herausbildung der 
»strukturalen Triade« und deren Schicksal zu tun haben. Was etwas im Wesen ist, 
lässt sich besonders genuin dann aufweisen, wenn es fehlt. So gerät zunächst die 
»Psychose Schizophrenie« ins Zentrum der Überlegungen, denn bei dieser frühen 
Störung hat sich gezeigt, dass beim später Erkrankten die Bildung dieser primordia-
len Triade scheiterte, der Übergang von der durch die Natur vorgegebenen biologi-
schen Trias Vater, Mutter, Kind zu dieser psychosozialen Konstellation defizient war.

Neben psychotischem Erleben erweist sich das Phänomen problematischer Tri-
angulierung am eklatantesten bei der »Borderline-Persönlichkeitsstörung«. Sie wird 
deshalb ebenfalls im Fokus unserer Überlegungen stehen. Ebenso gehören »schwere 
Psychosomatosen« zu den sogenannten frühen Störungen (vgl. u. a. Mentzos 2000). 
»Schwere Depressionen« (Melancholien) wären hier auch aufzulisten. Auf diese 
Syndrome bin ich an anderer Stelle ausführlich eingegangen (Lang 1990; 2000 a, b; 
2002 a; 2007 b; 2010 a, 2011). Es sei hier auf diese Publikationen verwiesen. Ganz 
analog zu den anderen frühen Störungen hat sich auch hier als »Grundstörung« eine 
defi ziente Triangulierung, verbunden mit einer charakteristischen Symbolisations-
schwäche, herausgestellt.

Will man sich nun der familiären Ursprungswelt gerade Schizophrener nähern, 
ist zu bedenken, dass die Routineexploration häufig nicht weiter als bis zur Kran-
kenblatteintragung »geordnete Familienverhältnisse« (Ernst 1956) gelangt. Kisker 
und Strötzel (1961/62) waren in ihren Untersuchungen auf eine ausgeprägte inner-
familiäre Kaschierungstendenz gestoßen. Die Familienforschung im engeren Sinne 
(vgl. u. a. Boszormenyi-Nagy 1973) weist darauf hin, dass der Kranke oft durch eine 
tiefgreifende Loyalität an die Familie gebunden ist, welche die »Preisgabe« von In-
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formationen über diese »Sozialisationsagentur« als »Verrat« erscheinen lässt. Paul 
Matussek (1958) hat auf die Tendenz schizophrener Patienten aufmerksam gemacht, 
belastende Situationen zu verschweigen. Im Gegensatz zu Melancholie und Neurose 
sieht er in dieser Verschlossenheit eine Spezifität schizophrener Struktur.

In Anbetracht dieser Schwierigkeiten bei einem explorierenden Zugang und an-
gesichts des hohen Komplexitätsgrades, der diesem primären Beziehungsgefüge eig-
net, schien uns eine Untersuchung nur anhand von Einzelfällen möglich. Will man 
es im Sinne eines »strukturalen« Ansatzes, der im ersten Kapitel dargestellt wird, 
nicht bei der Betrachtung des Erscheinungsbildes belassen, sondern nach den Tie-
fenstrukturen fragen, auf die dieses Erscheinungsbild verweist, bedarf es der Inter-
pretation – einer Interpretation allerdings, die in ihrem hermeneutischen Kreisgang 
nur konsistent greifen kann, wenn umfangreiches »Material« zur Verfügung steht, 
ein umfassender Kontext gegeben ist. Somit war geboten, dass vorrangig solche 
»Fälle« als empirische Basis herangezogen werden konnten, die aus längerfristigem 
regelmäßigem psychotherapeutischem Umgang gleichsam mikroskopisch bekannt 
sind. Eine Ausnahme macht der »Fall Schreber«. Angesichts der Fülle an Informa-
tionen, die von und über Schreber vorliegen, schien uns diese Ausnahme vertretbar. 
Gleichwohl gilt es mit Jaspers (1965, S. 662) festzuhalten: »Es bleibt der Grund tat-
bestand, dass durch psychotherapeutisches Eingreifen und Erfahrung von Wirkung 
und Gegenwirkung im Umgang mit Kranken Erkenntnisse möglich werden, die in 
bloßer Betrachtung, vor der Gefahr des therapeutischen Versuches, nie zu gewinnen 
sind.« 

Dies gilt natürlich erst recht für den »bestanalysierten von allen Patienten«, für 
Freuds »berühmtesten Fall«, den »Wolfsmann«, der uns im Borderline-Kapitel als 
paradigmatische Fallgeschichte begegnen wird. Neben literarischen sind es heute 
immer mehr filmische Gestalten, die psychoanalytische Konzepte illustrieren kön-
nen. Gunda, die Protagonistin aus Michael Verhoevens »Gundas Vater«, dient uns 
hier als weitere Referenz. 

Auf die Jaspersche Feststellung müssen wir vor allem dann achten, wenn wir Fol-
gendes bedenken: Ein entscheidendes Kriterium für die Stringenz des Aufweises 
 einer familiären Genealogie früher, insbesondere schizophrener Störungen sehen 
wir darin, dass es zumindest in großen Linien gelingt, eine Verschränkungsreihe her-
auszuarbeiten, die von der familiären Sozialisation über die prämorbide Verfassung 
zur Auslösesituation und psychotischen Symptomatik selbst reicht. Will man diesen 
Strukturzusammenhang aufzeigen, ist man zu umfangreichen Krankengeschichten 
gezwungen, gilt es doch dann, den biographischen Entstehungsbedingungen der 
typi schen Symptome bis in feinere Verzweigungen nachzugehen.

Danken möchte ich zuallererst meiner Frau Alice, die geduldig die Entstehung 
dieses Buches begleitet hat. Einmal mehr zeigten die Gespräche mit ihr, wie Recht 
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doch Kleist hatte, als er auf die »allmählige Verfertigung der Gedanken beim Reden« 
hinwies. Danken darf ich Frau Lehmann und Frau Heigold, die wertvolle Schreib-
hilfe bei der Erstellung dieses Buches geleistet haben. Danke auch den Patienten, 
denn erst durch ihre Mitarbeit wurden die hier zu thematisierenden therapeuti-
schen Erfahrungen und ihre Reflexion möglich. Danken darf ich Herrn Dr. Beyer 
vom Verlag Klett-Cotta für die hervorragende Kooperation und Sorgfalt bei der 
Veröffentlichung des Manuskripts, ebenso Frau Monika Riedlinger für ihre sorgfäl-
tige redaktionelle Betreuung.



Kapitel 1
Der methodische Ansatz

Die Frage nach dem Modus des Verständnisses von Fremdseelischem – für den 
Psychia ter und Psychotherapeuten die epistemologische Frage schlechthin – hatte 
Dilthey mit dem Modell des »Einfühlens« bzw. »Hineinversetzens« beantwortet. 
Das Verstehen eines anderen »Lebens«, eines »anderen Lebenszusammenhangs«, 
scheint nur möglich, wenn der Zusammenhang, der im eigenen Erleben liegt, im-
mer gegenwärtig ist. Dann können wir uns in einen anderen hineinversetzen, uns in 
ihn einfühlen. Die Grenze des Einfühlbaren wird zur Grenze des Verstehbaren 
selbst. Angesichts der Tatsache, dass eine solche Einfühlungstheorie die Grundlage 
intersubjektiven Verständnisses bildet, ist es nur folgerichtig, wenn angesichts sich 
aufdrängender Bruchstellen im Verstehen eines lebensgeschichtlichen Zusammen-
hangs das kausale organizistisch orientierte Erklärungsprinzip gefordert wird. Im 
Gefolge Diltheys hatte Jaspers die im Bewusstsein unmittelbar gegebene lebensge-
schichtliche Erinnerung zum entscheidenden Kriterium für Selbst- und Fremdver-
stehen aufgewertet.

So hatte die Gegnerschaft Jaspers Freud gegenüber zweifellos einen sachlichen 
Grund (vgl. Lang 2008 a). Das »Unbewusste« – Freuds originellste Entdeckung – 
konnte hier keinen Platz finden. Dergestalt »bleiben Phänomenologie wie verste-
hende Psychopathologie im Bewusstsein« (Jaspers 1965). Epistemologisch gespro-
chen: Gesetzt, man billigt dem »Unbewussten« eine eigene Realität zu – und dessen 
Rhetorik, auf die ich anderenorts (Lang 1973) ausführlich eingegangen bin, ist dafür 
Beleg –, dann muss sich neben der Alternative »intuitives Verstehen« und »kausales 
Erklären« eine dritte Erkenntnismöglichkeit abzeichnen. Es ist der Begriff der Inter-
pretation, der jetzt relevant wird und dem auch wir in dieser Untersuchung folgen 
wollen. In legitimer Deutungs- und »Übersetzungsarbeit« (Kimmerle 1988), der 
eine eigene »Konsistenz« (Janzarik 1988) zukommt, soll jetzt erst das Zugrunde-
liegende, das Eigentliche, erfasst werden, das über alles nur subjektiv Vermeinte und 
»Eingefühlte« hinausreicht. Interpretation ist gefordert, wenn Heidegger (1957, 
S. 35) in »Sein und Zeit« solches als »Phänomen« bezeichnet, was sich zunächst und 
zumeist gerade nicht zeigt, was gegenüber dem, »was sich zunächst und zumeist ge-
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rade zeigt, verborgen ist, aber zugleich etwas ist, was wesenhaft zu dem, was sich 
zunächst und zumeist zeigt, gehört, so zwar, daß es seinen Sinn und Grund aus-
macht«. »Der Vorgang des Interpretierens«, schreibt Peters (1973 a, S. 84), »bringt 
somit Wesentliches zum Vorschein, was im Objekt zwar enthalten, aber nicht auf 
den ersten Blick sichtbar ist.« Es gilt »über das Erscheinungsbild hinaus die Verbin-
dungen zu den Gründen seines Auftretens zu suchen; dies führt zu neuen Fragen, 
neuen Informationen, evtl. zur Erkenntnis eines anfänglichen Missverstehens und 
zu weiteren Fragen nach den Gründen dafür. So baut sich allmählich ein neues, voll-
ständigeres und verständlicheres Modell des Erscheinungsbildes auf (…)« (S. 87). Es 
versteht sich von selbst, dass dabei die Forschung »nach den lebensgeschichtlichen, 
situativen, ökonomischen und sozialen Implikationen eines Zustandsbildes« ins 
Zentrum der Betrachtung rückt.

Gesetzt also, auch das psychoanalytische Interpretationsverfahren bilde neben 
der unmittelbaren Erfahrung von Erinnern bzw. Einfühlen und naturwissenschaft-
lichem Erklären eine weitere Erkenntnismöglichkeit, dann drängt sich die Frage auf, 
ob nicht auch jener Gegenstandsbereich, den es erschließt, von anderer Art ist als 
eine in bewusster Intention erfahrene »Entwicklung einer Persönlichkeit« oder ein 
Mechanismus quantitativer Abläufe, den ein kausales Erklären auf den Begriff 
bringt. Die weitere Frage schließt sich an, ob das bisher übliche Verrechnen der Psy-
choanalyse als Neurosenpsychologie nicht zu kurz greift. Im Hinblick auf das Ver-
ständnis psychotischer Symptomatik ist ein rein neurosenpsychologischer Ansatz 
sicherlich irrig. Die Psychose ist gewiss nicht, wie Schultz-Hencke (1952) meinte, 
eine »Neurosenvariante«. Ebensowenig lässt die Psychose sich aber andererseits, wie 
z. B. Janzariks Kritik an der nosologischen Orientierung der Klinischen Psychiatrie 
dargestellt hat, hinreichend durch eine somatogenetische Konzeption »erklären« 
(1973). Typische Schizophrene zeigen »eine dem Wesen biologischer Abläufe an 
sich fremde Gebrochenheit« (Janzarik 1968, S. 128).

Wenn wir in dieser Studie – mit Ausnahme der Überlegungen im 8. Kapitel – die 
Bedeutung von biologischen Faktoren quasi vernachlässigen, so nicht aus mangeln-
dem Interesse an dieser Fragestellung. Die hier eingenommene Perspektive ist eher, 
um mit Wynne und Singer (1965) zu sprechen, Folge einer »Forschungsstrategie« – 
angesichts der ungeheueren Komplexität des »Gegenstandes«, mit dem es der Psy-
chiater und Psychotherapeut zu tun hat und somit beinahe ein unumgängliches 
Muss. Die hier abzuhandelnde Thematik als solche weist freilich auch diese Rich-
tung. Es kann schon in Anbetracht dessen nicht um eine Konzeption der frühen 
Störung in toto gehen. Wenn bei aller gebotenen Zurückhaltung auch pathogeneti-
schen Fragen nicht ausgewichen wird, dann in dem Sinne, dass die aufzuzeigenden 
Bedingungen als »mitbedingende« zu verstehen sind.

Von hohem Interesse für unseren methodischen Ansatz ist der Begriff »Struktur«. 



1 Der methodische Ansatz 19

Er ist von großem Interesse deshalb, weil wir unseren Ansatz struktural-analytisch 
nennen wollen. Was meint eine solche Kennzeichnung?

In »Dynamische Grundkonstellationen in endogenen Psychosen« unterscheidet 
Janzarik (1959, S. 13) zwei Grundaspekte des Seelischen: Dynamik und Repräsenta-
tion. Vom »endothymen Grund« der Dynamik hebt sich die »Repräsentation als je-
nes ab, das die Kontinuität seelischer Dynamik determiniert, artikuliert und diffe-
renziert. Eine Erlebniswelt, in der Impulse und Gefühle ohne repräsentative Inhalte 
bestünden, an die sie gebunden und auf die sie gerichtet sind, die Kontinuität seeli-
scher Dynamik ohne eine von repräsentativen Gehalten erzwungene, wenn auch im 
Einzelnen vielleicht nur primitive Artikulation, wäre trotz der auch dann noch be-
stehenden biologisch vorgeformten dynamischen Ordnungen als menschliche Erleb-
niswelt nicht denkbar.«

Janzarik erwähnt, dass der in seiner Konzeption verwendete Begriff der Reprä-
sentation bereits von Ernst Cassirer mit psychologischer Intention benützt worden 
sei. In Cassirers Philosophie spielt zweifellos der Begriff der Repräsentation eine 
überragende Rolle. Wenn Janzarik davon spricht, dass ohne die artikulierende Funk-
tion der repräsentativen Bestände menschliche Erlebniswelt undenkbar wäre, so lie-
fert uns Cassirer hierfür einen ausgezeichneten Beleg, ist es doch die Sprache, das 
Kennzeichen des Menschen schlechthin, die ihre Entstehung der Repräsentation 
verdankt. Weiß nämlich das Bewusstsein, dass das Präsente »repräsentiert«, erfasst 
es dergestalt den sinnlichen Eindruck als Symbol, dann kehren wir in das Reich der 
Sprache ein, »wo es gelingt, einen sinnlich anschaulichen Inhalt, statt in seiner Ge-
genwart, in seiner einfachen ›Präsenz‹ (aufgehen zu lassen, ihn) als Darstellung, als 
›Repräsentanten‹ eines anderen zu nehmen (…) Der Moment, in dem irgendein ein-
zelner sinnlicher Eindruck symbolisch gebraucht und als Symbol verstanden wird, 
ist immer wie der Anbruch eines neuen Weltentages« (1929, S. 131).

Diesen symbolischen Repräsentanten bestimmt nun Cassirer als Form, als »sym-
bolische Form«. Und diese Repräsentation wird zur universalen Funktion. Denn in 
allem, was der Mensch zu verstehen sucht, stößt er auf bereits Geformtes, Artiku-
liertes, stößt er auf bereits Symbolisiertes und auf symbolische Zusammenhänge. Im 
Gegensatz zur unmittelbaren Beziehung von Rezeptiv- und Effektivsystem, wie sie 
überall im Tierreich begegnet, findet sich der Mensch mit einem »Bindeglied« kon-
frontiert, findet er sich in eine neue Dimension von Wirklichkeit hineingestellt, die 
als Symbolsystem bezeichnet wird. Ein Symbol »repräsentiert« nur dann, wenn es 
selbst Teil eines Gefüges ist, es in einem System seinen Ort hat.

Die Nähe zum strukturalistischen Denken ist unverkennbar, steht doch hier der 
Begriff der in einem systematischen Gefüge angeordneten symbolischen Repräsen-
tationen ganz zentral. Das wird schon in Saussures »Cours de Linguistique Géné-
rale«, die den Ausgangspunkt der strukturalistischen Bewegung bilden, ganz klar. 
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Ein Sprachsymbol hat nur eine repräsentative Funktion vermöge der Beziehungen, 
die es innerhalb eines Gefüges eingeht. Und nur auf diese Weise geordnet, gewinnen 
dann die einzelnen Repräsentationen formative Kraft. Ohne die artikulierende und 
differenzierende Funktion dieser Repräsentationen, von Saussure »signifiants« ge-
nannt, bliebe das Denken »eine Nebelwolke, in der nichts notwendigerweise be-
grenzt wäre« (1964). Und auch für Claude Lévi-Strauss, den Begründer des soge-
nannten Pariser Strukturalismus, hat diese prägende Kraft der »symbolischen 
Funktion«, die er gleich Saussure als Gefüge geordnet sieht, überragende Bedeu-
tung. Sie ist für ihn gewissermaßen das »Organ« einer spezifischen Funktion, dazu 
bestimmt, unartikulierte Elemente, wie Triebe, Gefühle, Bilder und Erinnerungen, 
zu strukturieren (vgl. Lévi-Strauss 1958).

Diltheys Ausgangspunkt bei der Frage nach den Kriterien einer »Verstehenden 
Psychologie« war die innere Selbstvergewisserung des Menschen, die in seinen eige-
nen Erlebnissen liegt. Es war dieser subjektzentrierte Ansatz eines unmittelbaren 
»Sich-selbst-Inneseins«, der nicht nur nachhaltig, vermittelt durch Jaspers, die Psy-
chiatrie beeinflusste, es war auch dieser Ansatz, der dem von Dilthey in die Psycho-
logie eingebrachten Strukturbegriff die Richtung wies. »Struktur« wurde fortan als 
individuelle Struktur gesehen und als solche, wie die ganzheitspsychologischen Auf-
fassungen belegen, weiter entwickelt.

Davon unterscheidet sich nun der strukturalistische Ansatz im Grundsätzlichen. 
Sein Ausgangspunkt waren nicht die Psyche und die individuelle Struktur, sondern 
die Sprache. Und wegweisend wurde hier die Scheidung der Sprache in »langue« 
und »parole«. Hinter der individuellen Aktualisierung des Sprechakts wird ein kol-
lektives Beziehungssystem, eine Struktur sichtbar, worin jedes Element durch seine 
Umgebung und Stellung bedingt ist. Wenn ich spreche, mich an einen Anderen oder 
Andere wende, dann vermag ich das nur auf der Basis eines schon allen gemein-
samen Codes1, aus dem und von dem her jeweils geschichtlich Begegnung mög-
lich ist. Nur so kann dann in dem Wort, das sich an den Anderen und die Anderen 
wendet, ein gemeinsamer Horizont des Verstehens, ein Horizont von gemein-
samem Sinn mitgesetzt sein. Kurz: Struktur im strukturalistischen Ansatz ist von 
vornherein dadurch, dass die Sprache zum alles überragenden Paradigma wird, ein 
soziales Phänomen, ein Grund, der von vornherein die individuelle Psyche trans-
zendiert. Rückt man demnach den strukturalistischen Strukturbegriff ins Zentrum 
der Reflexion, dann ist mit ihm von Anfang an eine mitweltliche Verschränkung 
gegeben. Wohl sind die Organe des Menschen, wie Lenneberg (1972) zeigen konnte, 

1 In der Linguistik Roman Jakobsons (Jakobson und Halle 1956, Jakobson 1963) erscheint der 
Strukturbegriff unter diesem Titel.
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auf Sprache schon angelegt, doch ist es erst, wie Tellenbach ausführt, »die Beleh-
rung durch den Mitmenschen (die Mutter), welche die in ihnen vorgebildete Spra-
che zur ›Muttersprache‹ auszubilden imstande ist« (1974 b, S. 173). Solches vermag 
dieser Mitmensch Mutter freilich nur, weil die Sprache, die er lehrt, sich in eine 
Sprache eingebunden findet, die die Sprache einer ihn mitumfassenden Gemein-
schaft ist.

Die Diskussion der Heideggerschen Bestimmung des menschlichen Subjekts als 
»In-der-Welt-Sein« kann hier vertiefen. Gehen wir vom Begriff der »Geworfenheit« 
aus. Hiermit wird ein Moment des der eigenen Verfügbarkeit Entzogenen angespro-
chen. Damit ist gegeben, dass das Dasein schon immer sich ständig an die (mit-
menschliche) Welt ausliefert, »faktisch« mit Anderen existiert. Es ist deshalb nicht 
in sein Belieben gestellt, wie es innerweltlich Seiendes erschließt. Dieses Erschließen 
leistet die ontologisch-existenziale Bestimmung der Befindlichkeit. »Die Befindlich-
keit erschließt zunächst das Dasein in seiner Geworfenheit und Angewiesenheit auf 
die mit seinem Sein je schon erschlossene Welt, sie ist selbst die existenziale Seinsart, 
in der es sich ständig an die ›Welt‹ ausliefert, sich von ihr angehen läßt (…)« (Hei-
degger 1957, S. 139). In der Befindlichkeit bzw. ihrer ontisch-existenziellen Erschei-
nungsweise der Stimmung und Gestimmtheit, ist, wie Tellenbach kommentiert, 
»das In-der-Welt-sein als Ganzes erschlossen: Welt, Mitdasein und (eigene Exis-
tenz)« (1974 a). »Erst mit der Stimmung«, fährt Tellenbach fort, »ist alles Erkennen, 
Verstehen und Erleben des Daseins, alles Bedeuten und Erscheinen der Welt, ihr 
Bedeutungszusammenhang insgesamt in spezifischer Weise erschlossen – so ur-
sprünglich, dass Heidegger sagen kann, im Vergleich dazu trügen die Erschlie-
ßungsmöglichkeiten des Erkennens viel zu kurz!« (1974 a, S. 43 f.).

Nun ist die Befindlichkeit nur eine der drei existenzialen Strukturen, in denen sich 
das Sein des Daseins hält. Gleichursprünglich mit ihr konstituiert sich das »Verste-
hen«. Befindlichkeit hat je schon ihr Verständnis, und Verstehen ist immer schon 
Gestimmtes. »Erklären« wie »Erkennen« sind bereits Derivate dieses ursprünglich 
erschließenden Verstehens. Das gestimmte Verstehen birgt in sich die Möglichkeit 
der Auslegung und Aussage. Nun ist die befindliche Verständlichkeit vor Auslegung 
und Aussage, die dieses Verstehen zueignen, immer schon gegliedert. Dieses glie-
dernde oder artikulierende Existenzial des gestimmten Verstehens nennt Heidegger 
Rede. Die Rede, das existenzial-ontologische Fundament der Sprache, liegt aller 
Auslegung und Aussage schon zugrunde. Das Bedeutungsganze der Welt erscheint 
als das in der »redenden Artikulation Gegliederte« (1957, S. 161). Bedeutungen sind 
nicht, auf welche Weise auch immer, vorgängig gegeben, sondern sind als sinnhafte 
das »Artikulierte des Artikulierbaren« (S. 161). So kann Heidegger folgern, dass die 
Rede als ursprüngliche Artikulation der Verständlichkeit des Daseins ein Existenzial 
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der Erschlossenheit darstellt und dergestalt mit Befindlichkeit und Verstehen exis-
tenzial gleichursprünglich ist.

Ist die Sprache im Sinne der Rede aber dergestalt mit Befindlichkeit verklammert, 
wie es ja in der Kennzeichnung »gleichursprünglich« zum Ausdruck kommt, dann 
eignen auch ihr jene Attribute wie »Unverfügbarkeit«, »Ausgeliefertsein«, die sich 
mit dem Existenzial der Befindlichkeit verknüpfen. Und das wird auf ontisch-exis-
tenzieller Ebene sofort klar, wenn wir uns vergegenwärtigen, dass ebensowenig wie 
für das Erbe, das man zu übernehmen hat, auch für die Sprache, die diese Welt arti-
kuliert, in der wir uns geworfen vorfinden, die Möglichkeit der Wahl besteht. Wenn 
wir sprechen, ein Gespräch führen, machen wir die Erfahrung, dass wir uns dabei in 
ein Geschehen verwickeln, das einer eigenen Gesetzlichkeit folgt. Die Worte, die uns 
einfallen, die Worte, die wir assoziieren, fügen uns in Bezüge ein, die über die Be-
deutungen, die wir ihnen beizulegen vermeinen, hinausweisen. Es ist nicht in unser 
Belieben gestellt, die Bedeutung eines Wortes zu fixieren, Neologismen in den 
Sprachgebrauch einfließen zu lassen, und ohne dass wir es zu ändern vermöchten, 
sterben Worte ab. »Denn«, um mit Gadamer (1967, S. 74) zu sprechen, »was ist be-
wusstloser und selbstloser als jener geheimnisvolle Bezirk der Sprache, in dem wir 
stehen und der was ist zu Worte kommen lässt, so dass Sein ›sich zeitigt‹?«

Wenn in unseren methodologischen Betrachtungen die Sprache in den Blick-
punkt rückt, dann nicht unbedingt deshalb, weil sie in den folgenden Untersuchun-
gen sofort zum zentralen Thema würde. Es geht zunächst um die Sprache als Para-
digma. Wie in das biologische Erbe sind wir ebenso in Sprache und, wie vor allem 
Wilhelm von Humboldt, Heidegger und Gadamer gezeigt haben, in »Welt« als ein 
durch Sprache artikuliertes Bedeutungsganzes »geworfen«. Wenn wir nach Hei deg-
ger (1957) »aus dem Erbe« existieren, so ist hiermit vor allem auch jener Sachver-
halt angesprochen, dass wir aus »geschichtlichen« Faktizitäten heraus Bestimmung 
finden, hinter die wir als »Geworfene« nicht zurückkönnen. An anderer Stelle habe 
ich ausführlich dargestellt, wie eine solche aus dem »Erbe« kommende geschicht-
liche Konstellation zum pathologischen Geschick werden kann (1976 b). Und es war 
hier die Sprache, die diese Vermittlung leistete. Ohne Weiteres wäre in dieser klei-
nen Arbeit auch ein Bezug auf Heidegger möglich gewesen, so wenn er in »Hölder-
lin und das Wesen der Dichtung« (1963, S. 35) schreibt: »Erst die Sprache leistet 
Gewähr, dass der Mensch als geschichtlicher sein kann.« Das bedeutet: Nicht der 
Mensch verfügt über die Sprache, sie verfügt eher über ihn, er ist ihr überantwortet.

»Die Sprache ist in ihrem Wesen weder Ausdruck noch eine Betätigung des Men-
schen (…) Die Sprache erwirkt und ergibt erst den Menschen.« Anderenorts (1976 c) 
habe ich ausgeführt, dass diese Sätze – sie finden sich in Heideggers »Unterwegs zur 
Sprache« (1959, S. 11 f.) – ohne Weiteres das Motto einer strukturalistischen, besser 
noch post-strukturalistischen Schrift abgeben könnten. Hier wie dort tritt das Sub-
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jekt, das Ich, zurück und findet sich von einem es Um- und Übergreifenden, einer 
Struktur, bestimmt. Für den strukturalistischen Ansatz bildete, wie erwähnt, die 
Sprache das Paradigma. Der Aufbau ihrer Struktur wurde zum Modell schlechthin. 
Hinter dem einzelnen Sprechakt hatte Saussure ein kollektives Beziehungssystem, 
genannt »langue«, sichtbar gemacht, worin sich jedes Element durch seine Umge-
bung und Stellung bedingt findet. Das Schachspiel kann die Organisationsform der 
»langue« verdeutlichen. Die einzelnen Elemente sind hier keineswegs durch ihre 
konkrete Substantialität bestimmt; sinnvoll werden sie allein durch die Funktion, 
den Wert, den sie dank der Spielregeln haben. Nehmen wir an, ein Springer zerbrä-
che im Laufe einer Partie. Nun, er ist durch ein beliebiges, ihm völlig ungleiches 
Holzklötzchen zu ersetzen, ist prinzipiell austauschbar – vorausgesetzt, dass man 
diesem Holzklötzchen denselben Wert beilegt, es den vereinbarten und konstant 
geltenden Regeln gemäß Verwendung findet.

Ganz analog zu diesem Sprachkonzept analysiert Lévi-Strauss Sozialstrukturen. 
Das Phänomen »Verwandtschaft« wird zu einem System von Positionen, dessen 
überindividuelle Struktur allein Konstanz verbürgt, während im Inneren die Indivi-
duen selbst, die »Elemente«, sich verschieben und ihre wechselseitigen Stellungen 
tauschen können – unter der Voraussetzung freilich, dass ihre Relationen unterein-
ander respektiert bleiben. In Anbetracht der absoluten Vorrangigkeit der Struktur 
gegenüber den in ihr enthaltenen Elementen wird das Subjekt selbst, das ja nichts 
anderes als ein solches Element darstellt, zum beliebig austauschbaren Objekt, das 
den Regeln des Systems entsprechend funktioniert. 

Im Lichte einer hermeneutisch-anthropologischen Sichtweise erscheint es freilich 
problematisch, ob der Mensch als geschichtlicher sich tatsächlich mittels einer sol-
chen Methode verstehen lässt – einer Methode, die ihn letztlich zum topologischen 
Moment eines universalen Kohärenzsystems reduziert. Gleichwohl ist zu fragen, ob 
nicht der strukturalistische Ansatz, trotz seines positivistischen Gewandes, Denkan-
stöße für eine Erfahrung von Wirklichkeit zu geben imstande ist, die wir, der Tradi-
tion des cartesianischen Egozentrismus folgend, für gewöhnlich verfehlen. Wir hat-
ten ja gesehen, dass dieser Weise der Dezentrierung des Subjekts bzw. Egos von 
Heideggers Denken her eine Parallele begegnet. Anders gesagt: Fühlen wir uns 
strukturalistischen Forschungsergebnissen verpflichtet, dann insoweit, als sie gewis-
sermaßen das Filter einer letztlich an Heidegger und Gadamer orientierten »Her-
meneutik« passieren können. 

Wenn wir also unseren Ansatz »struktural« nennen, dann nicht in dem Sinne, 
dass wir gleich Lévi-Strauss der Meinung sind, dass es letztlich mathematisierbare 
Strukturen seien, die den Einzelnen verrechnen könnten. Sofern ist »struktural« zu-
gleich als »poststruktural« zu verstehen. Um was es uns unter dem Titel »struktural« 
geht, ist der Aufweis von fundamentalen Strukturen – Strukturen allerdings, die den 
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Einzelnen implizierend transzendieren, Strukturen, die ihm eine Position zuweisen, 
der er sich, ob er will oder nicht, zu stellen hat.

Aus dieser »strukturalen« Perspektive, für die bereits phänomenal die Erfahrung mit 
der Sprache die Leitschiene vorgibt, gilt es die Psychoanalyse Sigmund Freuds in Au-
genschein zu nehmen. Diese Verbindung herzustellen fällt umso leichter, als der 
Lehre Freuds ein genuin strukturaler Zug innewohnt.2 Dieser Zug, Freud hat ihn, 
wenn auch auf ganz anderem Felde, ebenso mit Heideggers Kritik des philosophi-
schen Egologismus gemein (vgl. Lang 1976 c) – dieser Zug ist die Dezentrierung des 
Subjekts. So wird verständlich, warum Lacan davon spricht, dass die psychoanalyti-
schen Termini »nur dann geklärt werden können, wenn man ihre Äquivalente im 
aktuellen Sprachgebrauch der Anthropologie, ja der neuesten Probleme der Philo-
sophie aufsucht, die die Psychoanalyse oft nur aufzugreifen braucht« (Lacan 1966; 
dt.: 1973). Freud hatte zeigen können, »dass das Ich nicht Herr sei in seinem eigenen 
Hause« (GW XII, S. 11). Diese Entthronung eines bewussten Ego, von Freud selbst-
bewusst »kopernikanische Wende« genannt, ging Hand in Hand mit der Herausstel-
lung eines unbewussten Grundes. Dieser Grund ist für uns wesentlich Geschichte. 
»Struktural« in unserem Sinne bedeutet deshalb wiederum nicht, dass wir uns 
auf statisch-ahistorische Modellvorstellungen versteifen würden. Psychoanalyse im 
Sinne einer hermeneutischen Wissenschaft, wie ich sie anderenorts (Lang 2000 a, b) 
darzustellen suchte, hat hier einen korrigierenden Einfluss.

Umgekehrt wird strukturales Denken zum Korrektiv psychoanalytischer Ortho-
doxie. Denn jetzt kann nicht mehr vorzüglich der individuelle Triebkonflikt bzw. die 
charakteristische in sich konfliktuöse Entwicklungsreihe der Einzelpersönlichkeit, 
wie sie die Libidotheorie phasenhaft schildert, wegweisend sein. Jetzt kann es nicht 
mehr darum gehen, Eltern lediglich zu Projektionsfiguren und Projektionsgebilden 
intrapsychischer »Trieb-Besetzungen« zu machen. Eine solche Änderung der Ein-
stellung wird Konsequenzen haben müssen, so beispielsweise für das Verständnis 
des Ödipuskomplexes, den wir, wie Freud, ins Zentrum unserer Betrachtungen rü-
cken. Kritisch werden wir dabei auch den gängigen psychodynamischen Psychose-
konzeptionen zu begegnen haben. Die einseitige Betrachtung z. B. der Schizophre-
nie unter dem Gesichtspunkt der analytischen Ich-Psychologie ließ psychische 
Phänomene von vornherein als Phänomene des Ausdrucks einer tieferliegenden in-
dividuellen Interiorität erscheinen, deren gestörte Verfassung allein für das Krank-
heitsbild verantwortlich ist. 

»Das ›Ich‹ der okzidentalen Psychoanalyse spricht die Sprache einer beständigen, 

2 vgl. zu anderen Aspekten dieser Entsprechung Lacan 1966; dt.: 1973, 1975, 1980; Peters 1978 
und Lang 1973, 1980, 2000 a
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identischen, das Individuum gegen den Mitmenschen abgrenzenden Instanz.« In der 
Arbeit »Das Problem des Maßstabs in der transkulturellen Psychiatrie« (1972, 
S. 424 f.), der wir dieses Zitat entnehmen, stellt Tellenbach jene blinde Selbstver-
ständlichkeit in Frage, mit der okzidentalen Denktraditionen entstammende psy-
chologische Theoreme eingesetzt werden, um anhand dieser generell das Spezifi-
sche psychischer Störungen zu erfassen. Ein solches zentrales Theorem ist nun 
gerade die egologische Ausrichtung. Dass es in der Neurosen- und (erst recht) Psy-
chosentherapie um eine Stärkung des Ich geht, ist seit Langem eine gängige Formel. 
Sehen wir uns indessen die japanische Morita-Therapie an, beachten wir die anthro-
pologisch orientierten Arbeiten Kimuras zur Mitmenschlichkeit in der Psychiatrie, 
und lesen wir Wulffs psychiatrischen Bericht aus Vietnam, dann scheint es frag-
würdig, um mit Tellenbach zu sprechen, dieses egologische Theorem »in blin-
der Selbstverständlichkeit« zu einem Parameter zu machen. Kurz: Wir glauben, in 
der Berücksichtigung transkultureller Aspekte auch unseren struktural-analytischen 
Ansatz abschließend verdeutlichen zu können.

Denn hier wie dort ist auf eine Sichtweise abgezweckt, der noch anderes in den 
Blick kommt als eine Zentrierung auf das individuelle Ich. So ist es Ziel der Morita-
Therapie ein »chronisch vergrößertes Ego« (vgl. Cerny 1967) abzubauen, da gerade 
das Ich als Quelle der Leiden gilt. Psychisch oder geistig zu erkranken ist nach Ki-
mura nicht Sache eines beziehungslosen Individuums, sondern bedeutet Kranksein 
an der Mitmenschlichkeit. Nicht der quasi extramundane Einzelmensch erkrankt, es 
ist vielmehr die Situation, das situative Zwischen, das der Einzelne gemeinsam mit 
Anderen teilt, das sich gestört zeigt. Wulff (1972) und Pfeiffer (1967) hatten bei viet-
namesischen und indonesischen Patienten interessanterweise das Fehlen der bei uns 
so charakteristisch scheinenden Ich-Störungen feststellen können. Mitentscheidend 
für das hier gegebene subjektdezentrierte Weltverhältnis scheint die Sprache zu sein. 
Je nach Situation ändert sich das Pronomen, das der Japaner als »Ich« gebraucht. 
»Das, was jeweils bestimmt, wer ich bin, liegt offenbar nicht in mir selbst, sondern 
immer außerhalb von mir in der Mitwelt, wo ich jeweils bin« (Kimura 1971, S. 5). 
Das Selbst des Japaners findet sich so nicht in seinem Innern, sondern »immer drau-
ßen im Verhältnis zu anderen.«

Je nach Rollensituation, in die der Einzelne durch das Verhältnis zum jeweiligen 
Gesprächspartner versetzt ist, bestimmt sich auch das vietnamesische »Ich«. Wie im 
Japanischen hat auch hier die »entsubjektivierte« Infinitivform Vorrang. »Nicht die 
Einheit der Einzelperson als ›Individuum‹ ist es, die ›selbstverständlich‹ immer 
schon ›da‹ und gegeben ist, sondern, wenn überhaupt etwas, sind es die Ablaufge-
setze der Welt-, Sozial- und Familienordnung, die sich in Ritualen, Umgangsfor-
men, Sprach- und Ausdrucksklischees vergegenständlicht haben« (Wulff 1972). In-
dividuation und Selbstverwirklichung werden so zu einer Aufgabe. »Am Anfang 
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aber«, schreibt Kimura (1971, S. 9), »steht das Dazwischen, und das individuelle 
Selbst kommt erst nachher.«

Für Wulff und teilweise Kimura ergibt sich diese transkulturelle Erfahrung, die 
wir mit unserem Ansatz in Einklang sehen (Lévi-Strauss war Ethnologe!), aus einer 
schroffen Absetzung der asiatischen von unserer europäischen Sprache. Zweifellos 
begünstigt das in den europäischen Sprachen anzutreffende Subjekt-Prädikat-Ge-
füge einen denkerischen wie wissenschaftlichen Egozentrismus. Die Heideggersche 
Destruktion der Metaphysik und Transzendentalphilosophie hat dies klar gezeigt. 
Doch kann, ist hier zu fragen, eine Sprache schon deshalb »metaphysisch« oder 
»egologisch« genannt werden, nur weil in ihr metaphysisch spekuliert und egozent-
risch konzipiert wird? Beweist nicht gerade die Heideggersche Spätphilosophie, dass 
auch in unserer Sprache anderes möglich ist? Wir können uns belehren lassen. Das 
belegte Heidegger in jenem Gespräch mit einem Japaner, das den Mittelpunkt des 
Buches »Unterwegs zur Sprache« bildet. Einer solchen Belehrung können auch wir 
folgen, sofern wir uns transkulturellen Perspektiven öffnen. Wenn auch gemeinhin 
Saussure als Vater der strukturalistischen Methode gilt, so war es doch erst Lévi-
Strauss, der sie auf eine breitere Ebene hob. Was er vorlegte, war ein ungemein weit 
gespanntes ethnologisches Material. Es war die Begegnung mit anderen Kulturkrei-
sen, die auch den Blick für den strukturalistischen Ansatz Saussures eröffnet hat 
(vgl. Lang 2008 d). Und so scheint es auch kein Zufall gewesen zu sein, dass gerade 
Gregory Bateson zur Zentralgestalt moderner Kommunikationstheorie und Fami-
lien forschung wurde. Es gilt abschließend noch auf eine weitere Tendenz hinzuwei-
sen, die wir unserem Ansatz verwandt glauben.

Gregory Bateson, heute vor allem als der Entdecker des »Double-bind-Phäno-
mens« (vgl. Lang 1986 c) bekannt, hatte die wissenschaftliche Szene mit Arbeiten – 
u. a. in Kollaboration mit seiner Gattin Margaret Mead – über ozeanische und bali-
nesische Kulturen betreten. Dieser transkulturelle Einsatz, der sich später in eine mit 
kybernetischen Modellen angereicherte ökologische Perspektive ausdifferenziert 
findet, lässt den Einzelnen von vornherein als eingebettet in einen größeren Zusam-
menhang erscheinen. Es ist dieser Ansatz der Einbettung in ein das individuelle Feld 
übersteigende System, das der Kommunikationstheorie der Palo-Alto-Schule, deren 
Begründer Bateson ist, zugrunde liegt. In den Untersuchungen dieser Gruppe be-
gegnet das Subjekt dergestalt in Kommunikationsstrukturen verwoben, dass sein 
Ich-Bewusstsein durch und durch davon bestimmt ist und dieses Kommunikations-
gefüge schließlich »ein Eigenleben hat, demgegenüber die einzelnen Individuen 
weitgehend machtlos sind« (Watzlawick u. a. 1968, S. 48). Nicht mehr der Einzelne 
ist Ort therapeutischer Intervention, solches ist vielmehr das System, das Mehrper-
sonensystem, dessen Glied der Patient ist. Die entscheidende Annahme der Famili-
enpsychotherapie besteht nach Zuk und Rubinstein darin, dass »die Geisteskrank-
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heit eines Familienmitgliedes ein Symptom oder Aspekt einer größeren, in sich 
verzahnten Familienpathologie ist« (1975, S. 43). Eine Rückbesinnung auf Freud im 
Lichte struktural-hermeneutischer Perspektive wird freilich zu verhindern haben, 
die Komplexität frühgestörter Wirklichkeit in ein kybernetisches Modell hinein zu 
nivellieren. Hier schließen wir uns Stierlin an, der bemerkt, dass die Familienkon-
zepte, die er vertrete, »sowohl system- als auch individuumorientiert« seien: »Sie 
erfassen die Familie als Ganzes, tragen jedoch auch (vergangenen und gegenwärti-
gen) Handlungen, Verpflichtungen, Rechten und Bedürfnissen der einzelnen Mit-
glieder Rechnung« (1975 a, S. 232).

»(E)in menschliches Leben hat sein Zentrum stets außerhalb seiner selbst.« Dieser 
Satz eines Existenzial-Anthropologen – er stammt von Gabriel Marcel (1951) – soll 
ein Fingerzeig dafür sein, dass unser struktural-analytischer Ansatz auch einer an-
thropologischen Orientierung folgt und das gerade auch dann, wenn wir Verwand-
tes in transkulturellen und familientherapeutischen Sichtweisen erblicken.

Diesen Hintergrund gilt es zu beachten, wenn wir uns nun der familiären Veran-
kerung des früh gestörten Patienten zuwenden. Auf dieser methodischen Basis wird 
sofort verständlich, dass es in der Folge nicht nur um die Subjektivität des betroffe-
nen Subjekts, die Person des Vaters oder die Person der Mutter gehen kann. Vater 
oder Mutter – das bedeutet auch und vor allem »Position«, Ort einer Struktur und 
Funktion, die es innerhalb eines vorgegebenen Rahmens zu erfüllen gilt. Das reale 
personale Vater- oder Muttersein ist somit Aufgabe, formal vorgezeichnet durch 
eine menschliches Dasein wesenhaft bestimmende Struktur.

Wenn also jetzt die Familie des Kranken ins Zentrum der Betrachtung rückt, ist 
dieses Verhältnis immer mitzusehen. Es wird zu zeigen sein, dass gerade dann, wenn 
dieses Verhältnis der Verweisung auf eine umfassendere Struktur gestört oder gar 
nicht existent wird, ein pathogenes Moment ins Spiel kommt. Wird der Vater zum 
entscheidenden Vermittler von »Welt«, so ist beispielsweise zu beachten, dass er 
 zunächst selbst vermittelt begegnet, vermittelt durch das »primordiale« Objekt Mut-
ter. Dieser Aspekt wurde in der psychodynamischen, wenn als individuell-psycho-
logisch orientierte Literatur verstanden, weitgehend vernachlässigt. Der Vater wurde 
zu »handgreiflich« gesehen. So war es nur konsequent, dass er beispielsweise in psy-
chogenetischen Interpretationen der schizophrenen Psychose kaum in Erscheinung 
trat. Situiert man im Gegensatz dazu »Vater«, »Mutter« und »Kind« in einen sie um-
greifenden Zusammenhang, sieht man »struktural«, dann begegnet auch die Psy-
chose »Schizophrenie« als ein »Prozess«, der – unter Mitbedingung erbgenetischer 
Faktoren – weder autochthon isoliert in einem umweltlosen Individuum entsteht, 
noch allein einer »schizophrenogenen« Mutter oder einem »schizophrenogenem« 
Vater anzulasten ist.

Eine erste Verdeutlichung dieses Ansatzes soll die Diskussion der Rolle der Fami-
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lie in der Psychosenkonzeption Freuds bringen. Wenn im Folgenden Fallstudien 
idealtypisch die empirische Basis für unseren Forschungsansatz bilden, folgen wir 
hier einer alten psychiatrischen, psychoanalytischen und systemischen Tradition 
(vgl. z. B. Simon 1993), hat doch, wie Peters feststellt, der Psychopathologe »durch-
weg mit einem Gegenstandsbereich von hohem Komplexitätsgrad zu tun, der durch 
naturwissenschaftliche und statistische Methoden nur marginal und sehr unvoll-
kommen erfassbar ist« (1978, S. 10). Freilich haben wir darüber hinaus eine Reihe 
von Autoren, die zu dem Thema Beiträge geleistet haben, herangezogen. Eine solche 
Berücksichtigung kann unterstreichen, dass es uns letztlich nicht um die Erfassung 
eines individuellen Falles zu tun ist, sondern vielmehr um den Aufweis einer basalen 
Strukturierung bzw. Strukturabwandlung des betroffenen Subjekts, die ihrerseits im 
Konditionalgeflecht eines defizitären Gefüges ankert, dessen Glied das Subjekt ist.



Kapitel 2
Zur Rolle der Familie in der Psychosen-
konzeption Sigmund Freuds

Der methodische Ansatz dieser Studie nennt sich »struktural-analytisch«; »analy-
tisch« verweist auf die Lehre der Psychoanalyse. So scheint es geboten, zunächst den 
Beitrag in Betracht zu ziehen, den der Begründer dieser Forschungsrichtung zu un-
serer Fragestellung geleistet hat. Wir haben an anderer Stelle (Lang 1992 a) der Va-
terkonzeption Sigmund Freuds nachgefragt. Es ist von Nutzen, an die damaligen 
Überlegungen anzuknüpfen.

Es hatte sich zu unserer eigenen Überraschung gezeigt, dass ganz im Gegensatz 
zur Entwicklung, welche die psychoanalytische Bewegung später nahm, das Thema 
des Vaters das Freudsche Œuvre zentral durchzieht, während die Mutter psycholo-
gisch blass blieb. Sie bildete das »Objekt«, dessen sich das Kind in seinen phasenab-
hängigen Bedürfnissen »bedient«, das Objekt, auf das es seine libidinösen oder ei-
fersüchtig-feindseligen Regungen richtet. Was nun die Effekte der Mutter auf das 
Kind angeht, so nennt Freud hier, wie Richter (1972, S. 46) anmerkt, »fast aus-
schließlich stereotype Faktoren, die sich aus der Mutterrolle selbst ergeben«. Es ist 
eben die Mutter, die gebärt, stillt und abstillt, die Mutter, deren Penislosigkeit be-
stimmte Ängste hervorruft. Bleibt auf diese Weise die Mutter quasi kulissenhaft im 
Hintergrund, so scheint sich nun das Schicksal des Einzelnen weit mehr in der Be-
ziehung zum Vater zu gestalten und zu entscheiden.

Freud ging bekanntlich vom Studium der Konversionshysterie aus. Im Bestreben, 
die Erinnerungen der Patienten soweit wie möglich zurück zu verfolgen, stieß er 
schließlich auf Situationen, die in der frühen Kindheit spielten – Situationen, die 
sich als sexuelle Verführungsszenen darboten, wobei die Rolle des Verführers fast 
immer dem Vater zufiel. Freud kam zu dem Schluss, in diesen frühkindlichen Erleb-
nissen sexueller Verführung durch den Vater bzw. seinen Substituten auf die eigent-
liche Quelle der späteren Neurose gestoßen zu sein. Es ist bekannt, dass Freud diese 
Theorie einer paternalen Traumatisierung schließlich mehr und mehr in Zweifel 
zog. Er gelangte mehr und mehr zu der Auffassung, dass es sich dabei um fantasierte 
Traumata handelte. Der Vater, bislang perverse Gestalt traumatisierender Realität, 
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wird zum zentralen Objekt unbewusster Fantasien libidinösen und aggressiven In-
halts. Wie wir heute anhand der Briefe an Fließ wissen, verdankte Freud die ent-
scheidenden Einsichten in diesen Sachverhalt, der nichts anderes darstellt als die 
Entdeckung des Ödipuskomplexes, seiner Selbstanalyse. In einem Brief, datiert vom 
15. 10. 1897, heißt es: »Ich habe die Verliebtheit in die Mutter und die Eifersucht ge-
gen den Vater auch bei mir gefunden und halte sie jetzt für ein allgemeines Ereignis 
früher Kindheit (…) Wenn das so ist, so versteht man die packende Macht des Kö-
nigs Ödipus (…) Die griechische Sage greift einen Zwang auf, den jeder anerkennt, 
weil er dessen Existenz in sich verspürt hat. Jeder der Hörer war einmal im Keim 
und in der Fantasie ein solcher Ödipus und vor der hier in die Realität gezogenen 
Traumerfüllung schaudert jeder zurück mit dem ganzen Betrag der Verdrängung, 
der seinen infantilen Zustand von seinem heutigen trennt« (1962, S. 193).

Bereits hier, in einem Brief vom Oktober 1897, erhebt Freud also den Anspruch, 
im Ödipuskomplex eine für alle Menschen verbindliche Grundstruktur entdeckt zu 
haben. Eine, ja die zentrale Position in dieser anthropologischen Fundamentalstruk-
tur nimmt der Vater ein. Gerät dieses Gefüge zum »Kernkomplex« psychoanalyti-
scher Krankheitslehre schlechthin, muss logischerweise der Vater in den Vorder-
grund der Betrachtung rücken. Das belegen die großen Krankengeschichten. Für 
die Hysterika »Dora« versteht sich die Rolle des Vaters von selbst – war es doch ne-
ben der Selbstanalyse das Studium der Hysterie, das zum Ödipuskomplex geführt 
hatte. Doch auch für die Phobie des »kleinen Hans« ist der Vater die zentrale Schalt-
stelle. Die Angst, ein Pferd werde ihn beißen, entpuppt sich als Angst, der Vater 
werde ihn strafen; ebenso verbirgt sich hinter der Befürchtung, die Pferde würden 
umfallen, die Angst, der Vater werde umfallen – weil er, Hans, so böse Wünsche ge-
gen ihn hegt. Das groteske zwangsneurotische Szenarium des »Rattenmanns« ge-
winnt nur einen Sinn, wenn man in ihm die verkleidete Wiederholung eines laby-
rinthischen Geflechts von intersubjektiven Relationen erkennt, in das sein Vater 
geraten war – Relationen, die ganz von einer zwiefach akzentuierten Schuld be-
stimmt sind, deren Einlösung nun der Sohn in den Engpässen seiner neurotischen 
Phänomene vergeblich und ohne darum bewusst zu wissen auszuweichen sucht 
(vgl. Lang 1976 b). Nicht minder zentral begegnet der Vater in der Kranken-
geschichte des »Wolfsmanns«. Das bunte Bild von anankastischen, phobischen, 
depres siven und perversen Symptomen, das dieser Patient bot, ist von seiner Be-
ziehung zum Vater und dessen Substituten, wie Wolf, Lehrer, Schneider etc., 
determiniert.

Das Verhältnis zum Vater ist jedoch, wie gerade die zuletzt erwähnte Pathogra-
phie und ihre Interpretation belegen, vielschichtiger als es der Struktur des einfa-
chen Ödipuskomplexes gemäß zunächst erscheinen mag. Das Verhältnis ist viel-
schichtiger dadurch, dass die biologisch gegebene Bisexualität sich durchsetzen, der 
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sogenannte »umgekehrte Ödipuskomplex« sich einspielen kann, die libidinöse Zu-
wendung sich an den gleichgeschlechtlichen, der Eifersuchtshass aber an den gegen-
geschlechtlichen Elternteil richtet. »(D)er Knabe hat nicht nur eine (feindselige) 
Einstellung zum Vater und eine zärtliche Objektwahl für die Mutter, sondern er be-
nimmt sich auch gleichzeitig wie ein Mädchen, er zeigt die zärtliche feminine Ein-
stellung zum Vater und die ihr entsprechende eifersüchtig-feindselige gegen die 
Mutter« (GW XIII, S. 261). Es ist nun für unsere Fragestellung von hohem Interesse, 
dass der Wolfsmann einige Jahre nach Beendigung der Analyse bei Freud eine Psy-
chose in Form eines hypochondrischen Verfolgungswahns entwickelte. Wie ich in 
anderem Zusammenhang näher ausführte (Lang 1978 a, d) lässt sich als pathogene 
Situation für diese Paranoia vor allem die ungelöste Übertragungsbeziehung zu 
 einem »mütterlich-geliebten« Vaterersatz, die Übertragung auf Freud nämlich, eru-
ieren. Im Gegensatz zu den sogenannten Übertragungsneurosen, wie beispielsweise 
der Hysterie, scheint bei den Psychosen – Freud spricht bekanntlich von »narzissti-
schen Neurosen« – dem »umgekehrten Ödipuskomplex« und damit einer »umge-
kehrten« Beziehung zum Vater, vorrangige Bedeutung zuzukommen. Auf den 
»Wolfsmann« werden wir ausführlich im »Borderline-Kapitel« zurückkommen.

In aller Klarheit zeigt dies die Interpretation der fünften großen Kranken-
geschichte, die Interpretation der »Denkwürdigkeiten eines Nervenkranken«. Auf 
den »Fall Schreber« müssen wir näher eingehen. Aus mehreren Gründen: Die Ab-
handlung »Psychoanalytische Bemerkungen über einen autobiographisch beschrie-
benen Fall von Paranoia (Dementia paranoides)« ist die zweifellos umfangreichste 
und detaillierteste Stellungnahme Freuds zum Psychosenproblem. Die hier geäu-
ßerte These hat die psychoanalytische Bewegung weithin beeinflusst, so dass diese 
sich lange Zeit darauf beschränkte, für diese These Belege zu sammeln. Schließlich 
wird unserem Ansatz, der über die These Freuds hinausgeht, im Fall Schreber eine 
paradigmatische familiäre Strukturierung begegnen.

1884, im Anschluss an eine fehlgeschlagene, ja blamabel endende Reichstagskandida-

tur, erkrankte Daniel Paul Schreber, damals 42 Jahre alt, erstmals. Es kam zur ersten 

Aufnahme in die Universitätsklinik Leipzig. Die Behandlung führte deren Direktor, Prof. 

Flechsig, durch. Als Diagnose wurde »schwere Hypochondrie« festgehalten. Neun 

Jahre später, Schreber war gerade zum Senatspräsidenten an das Königliche Oberlan-

desgericht in Dresden berufen worden, stellte sich in massiver Weise eine paranoid-

halluzinatorische Schizophrenie ein, die ihn erneut in die Leipziger Universitätsklinik 

führte, schließlich aber, bis auf wenige Jahre der Unterbrechung, eine Dauerhospitali-

sierung nach sich zog. Anhand der Lektüre »Denkwürdigkeiten eines Nervenkranken« 

hatte Freud die Diagnose »Paranoia« gestellt. Nach heutiger nosologischer Konvention 

ist ohne Frage von einer paranoid-halluzinatorischen Schizophrenie zu sprechen. Zu-
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mindest während der akuten Periode 1893/94 bot Schreber in Fülle Symptome ersten 

und zweiten Ranges. 

Über den Zeitraum zwischen der ersten und zweiten Klinikaufnahme erfahren wir 
von Schreber: 

»Nach der Genesung von meiner ersten Krankheit habe ich acht, im ganzen recht 
glückliche, auch an äußeren Ehren reiche und nur durch die mehrmalige Vereitelung 
der Hoffnung auf Kindersegen zeitweilig getrübte Jahre mit meiner Frau verlebt. Im 
Juni 1893 wurde mir (zunächst durch den Herrn Minister Dr. Schurig persönlich) 
die Nachricht von meiner bevorstehenden Ernennung zum Senatspräsidenten beim 
Oberlandesgericht Dresden zuteil. In diese Zeit fallen einige Träume (…) Es träumte 
mir einige Male, dass meine frühere Nervenkrankheit wieder zurückgekehrt sei, wo-
rüber ich dann natürlich im Traume ebenso unglücklich war, als ich mich nach dem 
Erwachen glücklich fühlte, dass es eben nur ein Traum gewesen war. Ferner hatte ich 
einmal gegen morgen noch im Bett liegend (ob noch halb schlafend oder schon wa-
chend weiß ich nicht mehr) eine Empfindung, die mich beim späteren Nachdenken 
in vollständig wachem Zustande höchst sonderbar berührte. Es war die Vorstellung, 
dass es doch eigentlich recht schön sein müsse, ein Weib zu sein, das dem Beischlaf 
unterliege. – Diese Vorstellung war meiner ganzen Sinnesart so fremd; ich würde sie, 
wie ich wohl sagen darf, bei vollem Bewusstsein (…) mit Entrüstung zurückgewie-
sen haben (…)« (1903, S. 94 f.).

Im Urteil des Oberlandesgerichtes Dresden, das 1902 die Entmündigung Schrebers 
aufgehoben hatte, heißt es zum Kern des Wahnsystems, das vor allem auf seinen 
vielfältigen halluzinatorischen Erscheinungen gründete: 

»Er halte sich für berufen, die Welt zu erlösen und ihr die verlorengegangene Selig-
keit wieder zu bringen. Das könne er aber nur, wenn er sich zuvor aus einem Mann 
zu einem Weibe verwandelt habe. In dieser geschlechtlichen Wandlung wähne der 
Kranke ein Gegenstand fortdauernder göttlicher Wunder zu sein (…)« (1903, 
S. 449).

Diesem religiösen Größenwahn war zunächst ein Verfolgungswahn vorangegangen, 
empfand doch der Kranke die ihm angetragene Entmannung als schwere Schädi-
gung seiner körperlichen und geistig-moralischen Integrität. Hinter Prof. Flechsig, 
der ihn behandelte und zunächst ganz im Zentrum seines Wahnes stand, zeigte sich 
bald der eigentliche Verfolger, nämlich Gott. Die massenhafte Fülle der psychoti-
schen Erlebnisse, zu denken wäre z. B. an die halluzinierten Strahlen, das »Engbrüs-
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tigkeits- und Steißbeinwunder«, Gottes »Aufschreibesystem«, Gottes »Menschen-
spielerei« etc., dient der abnormen Kommunikation zwischen Schreber und seinem 
Gott.

»Er (Schreber) sei«, so der Gutachter Dr. Weber, »(…) der ausschließliche Gegen-
stand göttlicher Wunder, somit der merkwürdigste Mensch, der je auf Erden gelebt 
habe, seit Jahren, in jeder Stunde und in jeder Minute erfahre er diese Wunder an 
seinem Leibe, erhalte sie auch durch die Stimmen, die mit ihm sprächen, bestätigt« 
(1903, S. 379).

Wie kam es zu dieser alles andere ausschließenden Beziehung zu Gott, der eine ähn-
lich »absolute« zu Prof. Flechsig vorangegangen war? In seiner Interpretation knüpft 
Freud am Verfolgungswahn an. Die Relation des Kranken zu seinem Verfolger sei, 
wie die psychoanalytische Erfahrung lehre, durch eine einfache Formel aufzulösen. 
Freud schreibt:

»Die Person, welcher der Wahn so große Macht und Einfluss zuschreibt, in deren 
Hand alle Fäden des Komplotts zusammenlaufen, sei, wenn sie bestimmt genannt 
wird, die nämliche, der vor der Erkrankung eine ähnlich große Bedeutung für das 
Gefühlsleben der Patienten zukam, oder eine leicht kenntliche Ersatzperson dersel-
ben. Die Gefühlsbedeutung wird als äußerliche Macht projiziert, der Gefühlston ins 
Gegenteil verkehrt; der jetzt wegen seiner Verfolgung Gehasste und Gefürchtete sei 
ein einstiger Geliebter und Verehrter. Die vom Wahne statuierte Verfolgung diene 
vor allem dazu, die Gefühlsverwandlung im Kranken zu rechtfertigen« (GW VIII, 
S. 275 f.).

Freud wendet nun diese »Formel« auf die Beziehung Schrebers zum ersten Verfol-
ger, auf die Beziehung zu Prof. Flechsig, an. Passagen aus den »Denkwürdigkeiten 
eines Nervenkranken« belegten zunächst »eine ursprüngliche Wärme der Empfin-
dung für den erfolgreichen Arzt.« Die der zweiten Erkrankung unmittelbar voran-
gegangenen Träume hätten die erste zum Thema und erinnerten somit auch an Prof. 
Flechsig, der ihn damals so erfolgreich behandelt hatte. Gewissermaßen damit asso-
ziiert tauchte zur gleichen Zeit im Halbschlaf die Empfindung auf, es müsse doch 
schön sein, einem Weibe gleich, dem Beischlaf zu unterliegen. So käme man unwei-
gerlich zu dem Schluss, dass die unbewusste feminine Einstellung dieser Fantasie 
dem Objekt der Träume, nämlich Prof. Flechsig, gelte. Bewusst würde natürlich die 
zunächst noch unpersönlich gehaltene feminine Fantasie, die im Vorfeld der mani-
festen Symptomatik eine libidinöse Verstärkung erfahren hätte, entrüstet zurückge-
wiesen. Die bald ausbrechende Psychose indessen hätte die volle Entfaltung dieser 
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Fantasie gezeigt. Freud folgert: »Ein Vorstoß homosexueller Libido war also die Ver-
anlassung dieser Erkrankung, das Objekt derselben war wahrscheinlich von Anfang 
an der Arzt Prof. Flechsig, und das Sträuben gegen diese libidinöse Regung erzeugte 
den Konflikt, aus dem die Krankheitserscheinungen entsprangen« (GW VIII, 
S. 277 f.). Es gilt »an einem Ausbruch einer homosexuellen Regung als Grundlage 
der Erkrankung Schrebers festzuhalten« (GW VIII, S. 280).

Der Wahn, zu begreifen als Abwehrkampf gegen die auf Prof. Flechsig gerichtete 
homosexuelle Strebung, machte nun nach Freud zwei Wandlungen durch. An die 
Stelle Prof. Flechsigs trete Gott. Was zunächst als Verschärfung der Verfolgung im-
ponierte, habe indessen in einer zweiten Wandlung die Lösung des Konflikts ge-
bracht. Die mit Entrüstung zurückgewiesene und deshalb paranoid verarbeitet fe-
minine Einstellung zu Prof. Flechsig sei im Hinblick auf Gott nicht auf denselben 
Widerstand des Ich gestoßen. Die Verwandlung in ein Weib, die Aufgabe, »Gott 
selbst die Wollust zu bieten«, habe eine kosmische Legitimation erhalten, diente sie 
doch dem Schöpfungsakt einer neuen Menschenwelt »aus Schreberschem Geiste«. 
Auf diese Weise sei die homosexuelle Strebung endgültig durchgedrungen, akzepta-
bel geworden.

Wem nun diese Entwicklung, die mit der auf Prof. Flechsig gerichteten femininen 
Wunschfantasie ihren Anfang nahm, befremdlich erscheine, könne, wie Freud 
meint, durch folgende Überlegung überzeugt werden:

»Die Sympathieempfindung für den Arzt kann leicht einem ›Übertragungsvorgang‹ 
entstammen, durch welchen eine Gefühlsbesetzung beim Kranken von einer für ihn 
bedeutsamen Person auf die eigentlich indifferente des Arztes verlegt wird, so dass 
der Arzt zum Ersatzmann, zum Surrogat, für einen dem Kranken weit näher Ste-
henden erwählt erscheint. Konkreter gesprochen, der Kranke ist durch den Arzt an 
das Wesen seines Bruders oder seines Vaters erinnert worden, hat seinen Bruder 
oder Vater in ihm wiedergefunden, und dann hat es unter gewissen Bedingungen 
nichts Befremdendes mehr, wenn die Sehnsucht nach dieser Ersatzperson bei ihm 
wieder auftritt und mit einer Heftigkeit wirkt, die sich nur aus ihrer Herkunft und 
ursprünglichen Bedeutung verstehen lässt« (GW VIII, S. 282).

Anders gesagt: Freud erklärt die Entstehung des Schreberschen Wahnsystems als 
Abwehrkonfiguration gegenüber zutage drängenden homosexuellen Tendenzen. 
Als ursprüngliches Objekt gleichgeschlechtlicher Libido gilt ihm dabei der Vater. 
Prof. Flechsig und Gott sind nur seine ihn kaschierenden paranoiden Verarbeitun-
gen. »Wenn sich dem Kranken der Kampf mit Prof. Flechsig als ein Konflikt mit 
Gott enthüllt, so müssen wir diesen in einen infantilen Konflikt mit dem geliebten 
Vater übersetzen, dessen uns unbekannte Einzelheiten den Inhalt des Wahns be-
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stimmt haben« (GW VIII, S. 291). Die Erkrankung Schrebers gründete also nach 
Freud im Verhältnis zum Vater. Wer war dieser »geliebte Vater«, wer war Dr. Daniel 
Gottlieb Moritz Schreber? Wir kennen ihn als den Schöpfer der Schrebergärten: 

Ein Arzt »dessen Bemühungen – wie Freud 1911 weiter ausführt – um die harmoni-
sche Ausbildung der Jugend, um das Zusammenwirken von Familien- und Schüler-
erziehung, um die Verwendung der Körperpflege und Körperarbeit zur Hebung der 
Gesundheit nachhaltige Wirkung auf die Zeitgenossen geübt haben. Von seinem Ruf 
als Begründer der Heilgymnastik in Deutschland zeugen noch die zahlreichen Auf-
lagen, in denen seine ›Ärztliche Zimmergymnastik‹ in unseren Kreisen verbreitet 
ist« (GW VIII, S. 287).

»Ein solcher Vater war«, bekräftigt Freud, »gewiss nicht ungeeignet dazu, in der 
zärtlichen Erinnerung des Sohnes, dem er so früh durch den Tod entzogen wurde, 
zum Gotte verklärt zu werden« (GW VIII, S. 287). Das ganz im Mittelpunkt des 
Schreberschen Wahnsystems stehende Verhältnis zu Gott in Form einer homoeroti-
schen Unterwerfung ist mithin die unverkennbare Kopie der infantilen Beziehung 
zum Vater. Die paranoide Schizophrenie Schrebers hat also ihre wesentliche Ur-
sache im ungelösten »Vaterkomplex« des Patienten. Und analog zum psychotisch 
gewordenen Wolfsmann besteht der Kern dieses Vaterkomplexes in einer nicht 
überwundenen anfänglichen homosexuellen Einstellung zum Vater.

Nach der großen Arbeit über den »Fall Schreber« hat Freud zum Problem der 
paranoiden bzw. schizophrenen Psychose kaum mehr Stellung bezogen. Zu nennen 
wäre »Zur Einführung des Narzissmus« und die zwei kleinen Aufsätze »Der Reali-
tätsverlust bei Neurose und Psychose« sowie »Neurose und Psychose«. Das hier Er-
örterte betrifft indessen Fragen, die im Hinblick auf unser Thema zu vernachlässi-
gen sind. Seine Zurückhaltung bezüglich der Psychosenproblematik entschuldigt 
Freud mit mangelndem Umgang mit psychotischen Patienten. So bleibt die Homo-
sexualitätsthese in seinem Œuvre undiskutiert stehen. Und so verwundert es nicht, 
dass in der Folge diese These einem Dogma gleich von der psychoanalytischen Be-
wegung übernommen wurde. Lange Zeit beschränkte man sich darauf, dafür, sei es 
mit oder ohne operationalistische Assistenz, Belege zu erbringen (vgl. Lang 1978 c).

Die Forschungen der letzten Jahrzehnte zeigen freilich auch die Tendenz, die am 
Fall Schreber gewonnene Homosexualitätsthese mehr und mehr in Frage zu stellen.

Melanie Klein (1934) und ihre Schule (z. B. Rosenfeld 1949) kehrten die Freud-
sche These gewissermaßen um. In der frühen schizoiden Phase sadistischer Aggres-
sion helfe gerade die Homosexualität bei der Abwehr von paranoiden Verfolgungs-
ängsten, die mittels Projektion aus diesen aggressiven Strebungen entstanden sind. 
Macalpine und Hunter (1955), welche die Übersetzung der »Denkwürdigkeiten 
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 eines Nervenkranken« ins Englische besorgten, begreifen die paranoide Symptoma-
tik Schrebers nicht als Abwehrkonfiguration von homosexuellen Neigungen, son-
dern als Wiederkehr einer primitiven Zeugungsfantasie. Diese entstamme nicht 
 einem wie auch immer gearteten Ödipuskomplex, sondern entspreche einem archai-
schen, quasi kongenitalen Urbedürfnis der Menschheit, Leben zu erzeugen, um so 
den Tod zu überwinden. Einen Anlass für diese mythologisierende Deutung gebe 
vor allem die reale Frustration Schrebers durch die Kinderlosigkeit. Bergler (1948) 
und ähnlich Karon und Rosberg (1959) lehnen die ödipale Interpretation Freuds ab 
und sehen im Vater bzw. seinem Penis lediglich Ersatzobjekte für ein von der Mutter 
bzw. deren Brust enttäuschtes Kind. Die am Ödipuskomplex orientierte Konzeption 
sei zurückzuweisen, da alles darauf hindeute, dass die schizophrene Psychose ihre 
Wurzeln in der frühen Kindheit habe und man da noch nicht von einem Ödipus-
konflikt sprechen könne.

Die hier geäußerte These einer »präödipalen Genese« der Schizophrenie wurde in 
den letzten Jahrzehnten psychoanalytisches Gemeingut. Im Zuge der die psycho-
analytische Bewegung weitgehend dominierenden Ich-Psychologie gewinnt mehr 
und mehr die Tendenz Raum, die Hauptursache der Schizophrenie in einer primä-
ren Schwäche des autonomen Ich anzusiedeln, so dass die so häufig in dieser Psy-
chose anzutreffende homosexuelle Komponente eher Folge denn Grund dieser In-
suffizienz sei.

Eine 1975 erschienene Monographie »Schizophrenie und Sexualität am Beispiel 
von Perversion, Scham, Eifersucht und Liebeswahn« von Freerk Erichsen hat sich 
ganz dieser Ansicht verschrieben. Habe sich »das Ich nicht als eine stabile Instanz im 
Austausch mit der Umwelt entwickelt (…), dann drängen ungestillte Triebforderun-
gen gegen das Ich und drohen dieses zu besetzen. Das Ich kann dann nicht mehr 
seine Aufgabe der Realitätskontrolle wahrnehmen, so dass die Persönlichkeit in die 
psychotische Krise entgleitet.« Winkler (1954 a) weist in die gleiche Richtung, wenn 
er schreibt, dass es bei der Schizophrenie zu einem »plötzlichen Einbruch« von bis 
dato verdrängten inkompatiblen Triebimpulsen großer Intensität komme. Ähnlich 
argumentieren neben vielen anderen analytisch orientierten Autoren Hill (1955 
bzw. 1958), Benedetti (1971) und Freeman et al. (1970).

Gleichgültig, ob man einer präödipalen Genese der Schizophrenie oder einer pri-
mären Ich-Schwäche der Schizophrenen das Wort redet – die Rolle des Vaters wird 
in diesen Perspektiven weitgehend irrelevant. Das gleiche gilt dann, wenn man, so 
Melanie Klein, von der spekulativen Prämisse einer primären sadistischen Aggres-
sion ausgeht. Diese Bedenken müssen auch den Freudschen Ansatz einbeziehen – 
und dies trotz der Herausstellung des »Vaterkomplexes«. Wie wir sahen, begreift 
Freud die Psychose Schrebers als Ausdruck der Abwehr gegen homosexuelle Trieb-
impulse. Lässt sich bei Schreber von der zweifellos gegebenen homosexuellen The-
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matik auf eine solche Genese schließen? Ähnlich der Konzeption Melanie Kleins 
postuliert auch sie eine apriorische Triebgegebenheit, die dann ihrerseits bestimmte 
Abwehrmechanismen auf den Plan ruft. Sowohl ein anfänglicher Aggressionstrieb 
(vgl. Lang 1998 c, 2008 c, Lang und Faller 1998) als auch ein »Schub« homosexueller 
Libido, die erst die ganze psychotische Szenerie ins Werk setzen sollen, bleiben 
 letztlich unausgewiesene Postulate. Der Andere, der »Vater«, wird nur als »Schirm« 
relevant, auf den der eigene Triebkonflikt projiziert wird. Dass er, gesehen als Pro-
jek tions schirm, zu einem Statisten3 diminuiert wird, zeigt die postfreudianische 
Aufnahme der Homosexualitätsthese. Vom Vater ist hier kaum mehr die Rede. 
Überhaupt dünkt uns die Sprache vom »Triebdurchbruch« der Psychose als ein 
Dogma, das unbefragt die psychoanalytisch orientierte Schizophrenie-Literatur be-
herrscht. Und das gerade auch dann, wenn nicht, wie bei Freud, der Vorstoß homo-
sexueller Libido als primum movens angeschuldigt, sondern ständig eine primäre 
Ich-Schwäche im Munde geführt wird, die allererst ungebändigte Instinktdurchbrü-
che ermöglichen soll. Wie verträgt sich beispielsweise diese heute so verbreitete 
Konzeption, dass sie keiner Diskussion mehr für würdig befunden wird, mit der 
Feststellung Janzariks, dass gerade bei Schizophrenen »an eine überdurchschnittlich 
vorangeschrittene Instinktreduktion gedacht werden« könne (1968). Wo solches 
aber gefunden wird, braucht es keiner besonderen Abwehrmaßnahmen. Von daher 
wäre grundsätzlich einmal zu fragen, ob hier die Rede von Abwehrmechanismen 
zureichend ausgewiesen ist. Unserer Ansicht nach müsste zuweilen eher dem neu-
traleren, weniger dogmatisch befrachteten Ausdruck »Strukturierungsmechanis-
men« der Vorzug gegeben werden. »Struktur« deutet indessen auf ein Gefüge, das 
über die extrem individualisierenden Begriffe, wie Libido, primärsadistische Ag-
gression und Ich-Schwäche, auf einen allgemeineren Zusammenhang hinausgreift. 
Damit aber werden auch die »Eltern« wieder in ganz anderer Weise ins Blickfeld 
rücken. Ihre Rolle reduziert sich nicht mehr auf die eines intrapsychischen Projek-
tions schir mes, sondern wird zu einer Position, die von vornherein ein Beziehungs-
gefüge mitstrukturiert.

Ein solcher Ansatz klingt bereits an, wenn Bräutigam (1967, S. 117) betont, dass 
»in der homosexuellen Thematisierung« des psychotisch Kranken »die Sehnsucht 
nach einer männlichen oder väterlichen Führung und Geborgenheit zur Sprache 
gebracht« wird. In dieser Perspektive ist das homosexuelle Thema, wie Bräutigam 
weiter ausführt, lediglich »verzerrter Ausdruck des Wunsches, in der Anlehnung an 
einen gleichgeschlechtlichen Partner und in der bestätigenden Zuwendung durch 
diesen Partner eine neue Identitätssicherheit zu finden« – eine »Identitätssicherheit« 

3 Nicht anders als die Mutter wird der Vater zum bloßen »Objekt« von Vorgängen, die sich »im 
Kind« abspielen.
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(Benedetti 1975, S. 179), die »schon immer fehlte oder in der psychotischen Krise 
vollständig zusammenbrach«. So sind die homosexuellen Thematisierungen als 
Ausdruck männlicher Standunsicherheit, als Identitätskrise zu werten und so kann 
ein idealisierter Mann oder eine idealisierte Frau, um mit Alanen (2001) zu spre-
chen, als »weiterentwickeltes Ideal oder Identifikationsobjekt empfunden (werden), 
das zur Konsolidierung der eigenen Männlichkeit oder Weiblichkeit benutzt wird«. 
Zu beachten ist ja bei alldem, dass weder die Geschlechtsrolle noch die Ausrichtung 
der sexuellen Libido durch eine einzige biologische Gegebenheit endgültig festzu-
legen sind (vgl. z. B. Lacan 1975 a), sie vielmehr, wie Kraus (1972) betont, in der 
Unbestimmtheit der Existenz gründen, die, der Leibphänomenologie Merleau-Pon-
tys entsprechend, selbst Vollzug ist und erst dem, was keinen Sinn hatte, Bedeutung 
gibt. Durchdringen sich aber Existenz und Geschlechtlichkeit dergestalt, kann es 
»eben keine sexuelle Libido oder sexuelle Gestimmtheit geben, die nicht von Anfang 
an der Welthaftigkeit des Leibes ihr Entstehen verdankte« (Kraus 1972).

Welthaftigkeit des Leibes, Existenz, Sinn, Bedeutung – zweifellos Begriffe, die 
über eine alleinige biologische Determinierung der Geschlechtsrolle und Ge-
schlechtsidentität (und damit der Identität überhaupt) hinausweisen (vgl. Lang 
1998 d). Was aber ist es, das wesenhaft diese »Welt« vermittelt, auf die einzuneh-
mende Geschlechtsrolle mithinführt, einen Bedeutungshorizont möglicher Identi-
tät mitaufreißt? Wir werden zu zeigen haben, dass eine solche Bedingung wesenhaft 
in einer revidierten ödipalen Struktur zu finden ist, deren zentrales Moment das 
Verhältnis zum Vater darstellt.

Der Schizophrene scheint an einem entscheidenden Punkt dieser Welt- bzw. 
Sinnvermittlung zu ermangeln. Es wäre zu fragen, ob das homosexuelle Thema 
nicht in eine allgemeine Problematik der Sexualität überhaupt einbezogen werden 
müsste. Dass »Sexualität« generell für Schizophrene ein existentielles Thema dar-
stellt, hatte Janzarik bei seiner Studie über 100 chronisch Schizophrene konstatiert 
(1965 a). Dies verwundert nicht, wenn man bedenkt, dass Identität auch immer 
Geschlechts identi tät bedeutet, wenn man in Betracht zieht, dass sich gerade auf der 
Ebene der Sexualität die Intersubjektivitätsproblematik am schärfsten konturiert.

Trotz unserer Vorbehalte gegen die Ableitung der schizophrenen Psychose aus 
verdrängter Homosexualität gebührt Freud zweifellos das Verdienst, den Bereich 
der Sexualität in einer bis dahin ungeahnten Weise erschlossen zu haben. So können 
wir bei Binswanger lesen: »Dass die ›Sexualität‹, die bei Freud ja immer die Erotik 
mitumfasst, hier im Vordergrund steht, stammt in erster Linie aus der Erfahrung bei 
den Neurosen, einer Erfahrung, der ich, je mehr Beobachtungen ich sammeln 
konnte, umso mehr mich anschließen musste (…)« (1961, S. 167). Dass dem so ist, 
habe »vor allem in der ›Geschichtlichkeit‹ des Sexualtriebs und seiner Abkömm-
linge« (ebd.) seinen Grund. 
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Unserer Meinung nach liegt die Bedeutung der Psychoanalyse nicht so sehr in ei-
ner Biologisierung der Psychologie, vielmehr gründet sie darin, in angeblich rein 
körperlichen Funktionen einen Bereich der Geschlechtlichkeit entdeckt zu haben, 
dessen Erscheinungen sonst auf Bewusstseinsphänomene reduziert waren. Kraus 
(1972) hat bereits an Merleau-Ponty erinnert. Auch wir folgen diesem Autor, wenn 
er im Hinblick auf das psychoanalytische Konzept der Sexualität ausführt: »So ist 
selbst die Geschlechtlichkeit, die man doch lange genug als typisches Beispiel einer 
bloßen Körperfunktion betrachtet hat, keineswegs ein peripherer Automatismus, 
sondern Intentionalität, die der Bewegung der Existenz selbst folgt und mit ihr sich 
erhebt und zurückfällt« (1966, S. 188). Wenn psychische und psychosomatische Stö-
rungen wesentlich in problematischen zwischenmenschlichen Beziehungen wur-
zeln und sich hier auswirken – z. B. in einem ungelösten, quälenden »Nähe-Distanz-
Konflikt« – wird verständlich, warum die Psychoanalyse gerade den Bereich der 
Sexualität als besonders pathogen herausstellte (vgl. Lang 1998 d, Lang und Faller 
1998, Lang 2009). Die Intimität und Nähe, die in einer sexuellen Beziehung gefor-
dert wird, bildet gerade für den schizoid und schizophren Strukturierten eine be-
sondere Gefährdung. 

Dieser Verweis auf den phänomenologischen Autor Merleau-Ponty soll uns ein 
Fingerzeig sein, uns möglichst unvoreingenommen diesem Thema anhand der ers-
ten Falldarstellung zu nähern. »Wir befinden uns also auch im Falle Schreber auf 
dem wohlvertrauten Boden des ›Vaterkomplexes‹« (GW VIII, S. 291). Fassen wir 
diese Folgerung Freuds jetzt nicht mehr als Pointe der geschilderten Deduktion aus 
unterdrückter Homosexualität auf, sondern als Formulierung eines noch zu klären-
den Problems.



Kapitel 3
Die Fokussierung auf die 
Mutter-Kind-Dyade

Wir hatten zu Beginn des vorigen Kapitels gesehen, dass der Lehre Freuds entspre-
chend eine traumatische Situation ihre pathogenen Wirkungen nur entfalten kann, 
sofern sie selbst Bezug zu Situationen hat, die in der frühen Kindheit spielten. Was 
für die damals analysierten Hysterien galt, müsste psychoanalytischer Lehrmeinung 
nach erst recht für weitaus schwerere Störungen, wie Psychosen, zutreffen. Abraham 
hat bereits 1908, also noch 3 Jahre vor dem Erscheinen der Schreber-Arbeit Freuds, 
darauf hingewiesen, dass der Schizophrenie als der weitgehendsten Entordnung des 
Ich auch der tiefsten Stufe der Regression entspräche. Dass bei diesen ersten Anfän-
gen es die Mutter ist, die prägt und dominiert – daran lassen die psychoanalytischen 
Sozialisationstheorien der postfreudianischen Jahrzehnte keinen Zweifel. Im Zen-
trum steht die Mutter-Kind-Dyade. Ich zitiere Alfred Lorenzer, der nicht zuletzt 
diese Ansicht vertritt:

»Für das Gefüge psychoanalytischer Theorie hat dieses Beziehungsfeld (Mutter-
Kind-Beziehung) zweifellos die Relevanz einer Grundfigur. Was alle psychoanalyti-
schen Untersuchungen konkreter Mutter-Kind-Dyaden hervorheben, ist die grund-
legende Bedeutsamkeit dieses Beziehungsfeldes für jede weitere Entwicklung des 
Kindes. Dies darf gleichermaßen als allgemeiner Konsens psychoanalytischer Auto-
ren angesehen werden (…)« (1972, S. 27). 

Noch entschiedener formulieren Menne und Mörsch (1980, S. 131): »Die erfolgrei-
che Sozialisation eines Kindes setzt nun voraus, dass die Mutter aus der Beziehung 
zum Mann soweit freigestellt ist, dass sie sich dem Kind im erforderlichen Maße 
zuwenden kann.«

Als Vertreter dieser nach Lorenzer »undiskutiert-selbstverständlichen Vorausset-
zung« (Lorenzer 1972, S. 27) wäre unter vielen anderen Balint (1952) durch sein 
Konzept der »primary love« hervorzuheben, wäre Erikson (1966) und sein Begriff 
des »Urvertrauens« zu nennen, wäre an René Spitz (1959) zu erinnern, dessen Auf-



3 Die Fokussierung auf die Mutter-Kind-Dyade 41

fassung entsprechend die Mutter-Kind-Dyade den Keim jeder sozial höheren Ord-
nung darstellt. Die erschreckenden Erfahrungen, die Spitz in einem mexikanischen 
Findelhaus gesammelt und unter dem Stichwort »Hospitalismus« erstmals 1945 
mitgeteilt hatte, standen ganz natürlich diesem Denkmodell Pate. Auch für Marga-
ret Mahler (1972), deren Stadienlehre von Symbiose, Loslösung und Individuation 
breiteste Resonanz zuteil wurde, steht das Prinzip des »mothering« ganz im Zent-
rum. So ist es nur konsequent, wenn diese Analytikerin auch die psychotischen 
Störun gen in dieser Relation gründen lässt. Für diese undiskutiert-selbstverständ-
liche Vorentscheidung bildet »die psychische Geburt des Menschen« ein gutes Bei-
spiel. Für Margaret Mahler und ihr Forscherteam war es methodisch keine Frage, 
dass zur Erforschung der frühkindlichen Entwicklung die Beobachtung des Zusam-
menseins der Mütter mit ihren Kindern allein genügt. Inwieweit die Entwicklungs-
abläufe von Symbiose und Individuation auch durch die Beziehung zum Vater (oder 
zu den Großeltern) beeinflusst werden, lässt sich aus dieser New Yorker Studie nicht 
ersehen. Dass im mütterlichen Verhalten z. B. der entscheidende Faktor für die Ge-
nese der schizophrenen Psychose zu suchen sei, hat mit aller Deutlichkeit Frieda 
Fromm-Reichmann (1948, S. 268) betont: 

»Der Schizophrene ist höchst argwöhnisch und empfindlich im Hinblick auf die Mit-
menschen, da er in seiner frühen Kindheit und auch später schwerwiegende Verdre-
hungen und Zurückweisungen seitens wichtiger Bezugspersonen, hauptsächlich sei-
tens einer schizophrenogenen Mutter 4 als Regelfall erfahren musste.« 

Im Anschluss an Kasanin, Knight und Sage (1934) haben in der Folge Tietze (1949), 
Reichard und Tillmann (1950), Lidz und Lidz (1952 a, b), Rosen (1953), Mark 
(1953), Nuffield (1954), Hill (1955; dt.: 1958), Alanen (1958) u. a. diese »schizophre-
nogene Mutter« näher beschrieben. Sie imponiert als »overprotective mother«, de-
ren überfürsorglich-egozentrische Dominanz und Hektik dem späteren Patienten 
gewissermaßen die Luft abschnürt. Kurz: Schizophrenie erscheint hier als eine psy-
chopathologische Entität, die ihre Entstehung der Mutter »verdankt«.

Es sei hier noch einmal angemerkt, dass unsere Aufmerksamkeit vorzugsweise 
der Frage der Genese psychotischer Störungen gelten muss, sofern sich an diesem 
Punkt besonders deutlich die hier darzustellende Konzeption zeigen lässt.

Folgen wir dem klassischen Modell der psychoanalytischen Entwicklungstheorie, 
so tritt der Vater erst in der ödipalen Phase auf den Plan. Orale und anale Phase 
sind geprägt durch die Beziehung zur Mutter. In der postfreudianischen Bewegung 

4 vom Referenten hervorgehoben
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hat dieser Ansatz noch eine Verstärkung erfahren. Man betrachte nur die Kausa-
litätsdiskussion und ihre Verbindung mit der heute üblichen Einteilung in »ödipal« 
und »präödipal«. »Ödipal« verursacht sind nach überkommener Lehrmeinung die 
klassi schen Übertragungsneurosen Hysterie und Phobie, sofern letztere als Angst-
hysterie gesehen wird. Auch die Zwangsneurose rechnet hierzu, sofern sie als eine 
Abwehrkonfiguration gegenüber ödipalen Strebungen gesehen werden kann. »Prä-
ödipal« anzusiedeln sind dagegen die schweren, »psychotischen« Störungen, von 
Freud auch als »narzisstische Neurosen« etikettiert. Die heutige Tendenz geht nun 
dahin, auch jene Neurosen, die als ödipal bestimmte aufgefasst wurden – Freud 
sprach vom Ödipuskomplex als dem »Kernkomplex der Neurosen«, (GW V, S.127) – 
mehr und mehr präödipal determiniert zu sehen. Das gilt beispielsweise für die Hys-
terie, wenn sie als Abwehrkonstellation gegen Traumatisierungen in der oralen 
Phase angesetzt wird, oder für die Phobien, sobald man sie im Lichte des Konzepts 
von König (1981) begreift. König ist der Auffassung, dass die Entwicklung einer 
phobischen Symptomatik eine spezifische phobische Strukturiertheit voraussetze, 
die darin bestehe, dass das entsprechende Subjekt kein »steuerndes Objekt« aus-
gebildet habe, es in der frühen Mutter-Kind-Beziehung nicht zu bestimmten Inter-
nalisierungsprozessen gekommen sei, welche die Mutter zum »inneren Objekt« 
transformieren, das nun die Seinsweisen des Erwachsenendaseins steuert. In neo-
analytischer Perspektive imponiert schließlich auch die Zwangsneurose durch Me-
chanismen und Wechselfälle bestimmt, wie sie in der analen Phase begegnen. Auch 
die Genese der klassisch »ödipal«-strukturierten Neurosen verlagert sich ins Präödi-
pale, in die Mutter-Kind-Beziehung. Erst recht gilt dies natürlich auch für Persön-
lichkeitsstörungen. Es sei nur an die Konzeption Kohuts (1971, 1981) erinnert: Ob 
sich ein reifes Selbst entwickelt, hängt davon ab, ob das entstehende Kernselbst 
durch die spiegelnde Annahme von Seiten der Mutter bestätigt wird. Im Kapitel 9 
werden wir näher auf diese Auffassung zurückkommen.

Unserem strukturalen Ansatz wird es in Abhebung zu diesen Auffassungen dar-
auf ankommen, die Mutter-Kind-Relation nicht isoliert zu betrachten, sondern sie 
als Teil einer tiefer greifenden familiär-sozialen Struktur in den Blick zu nehmen. 
Allein eine solche Änderung der Perspektive wird es gestatten, auch die Bedeutung 
des Vaters für die normale wie pathologische Entwicklung genuin würdigen zu kön-
nen. Eine solche umfassende Konfiguration hat erstmals Freud aufgezeigt. Er nannte 
sie Ödipuskomplex und bestimmte sie näher als »Kernkomplex der Neurose«. Lässt 
sich dieses die duale Beziehung sprengende Gefüge indessen auch als »Kernkomplex 
von Borderline-Störungen und Psychosen« ansetzen? Wenn ja, wäre die Rolle des 
Vaters für die kindliche Entwicklung früher anzusetzen als in der psychoanalyti-
schen Phasenlehre postuliert wird. Die psychoanalytisch orientierte Konzeption 
früher Störungen ist, wie wir eben sahen, nicht dieser Meinung. Sie nahm dabei un-
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serer Ansicht nach eine überaus häufig in der Entwicklung früher Störungen anzu-
treffende prämorbide Teilbeziehung für das Ganze selbst an, ohne weiter darüber zu 
reflektieren, dass gerade diese auffallende Fokussierung der Mutter-Kind-Relation 
ihrerseits mitkonstituiert sein könnte. Entscheidend ist also nicht die Untersuchung 
einer isolierten Mutter-Kind-Beziehung. Es gilt vielmehr eine solche Relation im 
System der Gesamtfamilie zu sehen, sie als Glied eines übergreifenden familiär-
sozia len Gefüges in den Blick zu nehmen.

Wenn wir in Abhebung zur üblichen Auffassung jetzt zu zeigen versuchen, dass 
auch für Genese und Struktur früher Störungen dem Ödipuskomplex eine zentrale 
Rolle zufallen kann, so doch mit der Einschränkung, dass dabei das klassische Kon-
zept neu gesehen werden muss. Um diesem geänderten Geschichtspunkt Rechnung 
zu tragen, werden wir in der Folge vorwiegend von »strukturaler Triade« sprechen. 
Sie gilt es zunächst einzuführen.




